
AN DIE TEILNEHMER 
DER V. KONFERENZ 

DER SCHRIFTSTELLER 
ASIÉNS UND AFRIKAS
Ich gratuliere herzlich den Schriftstellern der Länder Asiens 

und Afrikas, die sich in der Hauptstadt Sowjetkasachstans zu Ihrer 
V. Konferenz versammelt haben.

Die fruchtbringende Tätigkeit der Assoziation der Schriftsteller 
der Länder Asiens und Afrikas, die seit über fünfzehn Jahren be­
steht. fördert das wachsende gegenseitige Verständnis zwischen den 
Völkern, sie fördert den Kampf um die Ideale des Friedens, der 
Freiheit, der nationalen Unabhängigkeit und des sozlolen Fort­
schritts. Der Glaube an die hohe gesellschaftliche Vorausbcstlmmung 
der Literatur, an ihre Ergebenheit und Treue den Prinzipien des 
Friedens, Humanismus und Fortschritts eint die Teilnehmer dieser 
Bewegung.

Gegenwärtig, da sich im politischen Klima des Planeten positive 
Wandlungen vollziehen, die mit der Umgestaltung der Internationa­
len Beziehungen auf den Prinzipien der friedlichen Koexistenz der 
Staaten mit unterschiedlicher Gesellschaftsordnung Zusammenhängen, 
erschließt, die Erweiterung der Kontakte und der fruchtbringende 
Austausch von geistigen Werten vor der schöpferischen Intelligenz 
der Länder Asiens und Afrikas neue Möglichkeiten zur aktiven Teil­
nahme an der Festigung der Einheit aller Kräfte, die für Frieden, 
natlonalé Befreiung und soziale Gerechtigkeit kämpfen. Mitzuwir 
ken. damit der Entspannungsprozeß, der den Lebensinteressen aller 
Völker entspricht, den ganzen Erdball erfasse. Ist eine hohe und 
edle Aufgabe, die vor den Wortkünstlern steht.

Die Sowjetmenschen sind mit dem Freihcltskampf der Völker 
Asiens und Afrikas gegen Imperialismus, gegen das koloniale i und 
Rassenjoch stets solidarisch. Der Krieg in Vietnam wurde vom Sieg 
der patriotischen Kräfte gekrönt, wir glauben fest an den Erfolg 
des gerechten Kampfes aller Völker Indochinas für das Recht, Ihr 
Leben selbständig, ohne Jegliche Einmischung von außen einzurich­
ten. Unser Beistand gilt den arabischen Völkern, die für einen ge 
rechten Frieden lm Nahen Osten, gegen die israelische Aggression, 
für den Abzug der Truppen der Aggressoren von den okkupierten 
arabischen Territorien und für die Sicherstellung der gesetzlichen 
Interessen der arabischen Völker Palästinas kämpfen. Wir unterstüt­
zen stets den Kampf der Völker Afrikas für die Liquidierung der 
kolonialen und Rassenregimes.

Die Sowjetmenschen nehmen das Schaffen und die gesellschaft­
liche Tätigkeit der fortschrittlichen afro-asiatlschen Schriftsteller mit 
starker Interessiertheit entgegen, die den nationalen Befreiungskampf 
wahrheitsgetreu und farbenreich schildern, aktiv am Aufbau eines 
neuen Lebens in den jungen Nationalstaaten teilnehmen. Die Schrift­
steller dieser Länder entwickeln die besten Volkstraditionen weiter 
und schaffen künstlerische Werke, die vom Glauben an die mensch­
liche Vernunft, an die unversiegbaren schöpferischen Möglichkeiten 
der Völker durchdrungen sind, welche auf dem Weg des sozialen 
Fortschritts, der freien Entwicklung und nationalen Wiedergeburt, 
gutnachbarlicher Beziehungen, der gegenseitigen Anreicherung der 
Kulturen schreiten.

Der Geist der Freundschaft und des gegenseitigen Verständnis­
ses. des regen*und fruchtbaren Verkehrs war ein ständiger Begleiter 
der Konferenzen der Schriftsteller Asiens und Afrikas. Möge dieser 
Geist auch auf der Konferenz in Alma-Ata triumphieren. Möge sie 
In die Geschichte der Schriftstellerbewegung der afro-aslatischen 

Länder als ein bedeutsamer Meilenstein in der Festigung der brüder­
lichen Zusammenarbeit der Kulturschaffenden eingehen, die beru­
fen sind, den Frieden zu verteidigen, die Errungenschaften der 
Zivilisation für ihre Zeitgenossen und die kommenden Generationen 
zu wahren und zu entwickeln.

Von ganzem Herzen wünsche Ich den Teilnehmern der V. Kon­
ferenz der Schriftsteller Asiens und Afrikas ersprießliche Arbeit und 
große Schaffenserfolge im Namen des Friedens, der Demokratie, der 
nationalen Unabhängigkeit und des sozialen Fortschritts.

L. BRESHNEW

Herzlicher
Mit herzlichen Grüßen, stürmi­

schem. Beifall, bunten Blumensträu­
ßen empfingen die Almaataer am 
3. September im festlich geschmück­
ten Flughafen der Republikmetro- 
Kle die Teilnehmer der Schriftstel- 

konferenz der Länder Asiens 
und Afrikas, die aus Moskau mit 
zwei Fluglincrs 11-62 cingelrof- 
fen sind.

Zum Émpfang der Gäste waren 
eingetroffen: Sekretär des ZK der 
KP Kasachstans. S. N. Imaschew. 
Stellvertretender Vorsitzender des 
Ministerrats der Kasachischen 
SSR. K. B. Biljalow, Erster Sekre­
tär des Vorstands des Schriftstel­
lerverbandes der UdSSR. D. M. 
Markow, Sekretär des Vorstands 
des Schriftstellerverbandes der 
UdSSR W. M. Oserow, er­
ster Stellvertretender Vor­
sitzender des Sowjetischen Ko­
mitees für Beziehungen mit den 
Schriftstellern der Länder Asiens 
und Afrikas A. \V. Sofronow. er­
ster Sekretär des Vorstands des 
Schriftstellerverbandes Kasach. 
stans, A. T. Alimshanow, Vorsit­
zendor des Kasachischen Komitees 
für Beziehungen mit den 
Schriftstellern der Länder Asiens 
und Afrikas, O. O. Suleimenow, 
Schriftsteller. Wissenschaftler, Kul­
turschaffende, Vertreter der Öf­
fentlichkeit.

Im Namen des Schriftstellerver­
bandes der UdSSR, des Sowjeti­
schen Komitees für Beziehungen 
mit den Schriftstellern der Län­
der Asiens und Afrikas wandte sich 
der Vorsitzende des Komitees Ka­
mil Jaschen mit einer Begrüßungs-

Empfang
Ansprache an die Konferenzteilneh­
mer.

„Unser Sprichwort besagt: .Die 
Platane ist durch ihre Wurzeln 
stark, der Mensch — durch seine 
Freunde’", sagte er. „Gerade in 
der Freundschaft liegt die Kraft 
der afro-asiatischen Schriftsteller­
bewegung. Es bestellt kein Zwei­
fel darüber, daß sic nach der Kon­
ferenz in Alma-Ata einen weiteren 
Schritt vorwärts machen wird.

Möge für jeden _ von Euch das 
Verweilen auf dem herrlichen Boden 
Kasachstans nützlich und ange­
nehm sein."

Im Namen der Gäste sprach der 
Generalsekretär des ständigen Bü­
ros der Assoziation der Schriftstel­
ler der Länder Asiens und Afrikas. 
Jusef Es-Sibai. Er dankte für den 
herzlichen Empfang und sprach Ge­
nugtuung darüber aus, daß die 
Konferenz in der Hauptstadt Ka­
sachstans stattfinden wird. Sie 
wird der weiteren Festigung der 
Bewegung der Schriftsteller 
Asiens und Afrikas dienen und 
wird eine wichtige Etappe im 
Kampf gegen Kolonialismus, Neo­
kolonialismus, Zionismus. für 
Freiheit, sozialen Fortäfhritt und 
Gerechtigkeit auf der Erde sein. 
Jusef Es-Sibai dankt dem Schrift­
stellerverband der UdSSR und 
Kasachstans für die große Arbeit 
in der Vorbereitung der Kon­
ferenz.

Nach dem Meeting begaben sich 
die Gäste in die Stadt. Alma-Ata 
sagt ihnen: „Willkommen!"

(KasTAG)
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Landwirte 
zeigen ihr Können

Die Landwirte der dritten Ab­
teilung des Sowchos „Put llji- 
tscha", Rayon Sowjetski. verpflich­
teten sich, in diesem Jahr 22 000 
Zentner Getreide in die Staats­
speicher zu schütten. Aber im Lau­
fe der Erntearbeiten überprüften 
sic ihre Verpflichtungen und nann­
ten eine .neue Zahl: 29 000 Zentner.

Ausgezeichnet versteht seine Sa­
che der Erntekapitän Gottlieb Ni­
sin. Er bringt seine Tagesleistung 
bei der Getreidemahd bis auf 35— 
40 Hektar, lm Vorjahr war er un­
ter den Kombineführern der Wirt­

schaft der Erste. Auch in diesem 
Jahr hißte man schon ihm zu Eh­
ren die Fahne.

Fast alle Halmfrüchte sind schon 
genaht. Jetzt sind fast alle Kom­
bines beim Schwadendrusch einge­
setzt.

Hier ist für gute Erholung und 
Beköstigung der Mechanisatoren 
gesorgt. Dabei leisten die Köchin­
nen Lydia Ditte und Nadcshdä Sa- 
winkina ihr Bestes.

W. LISUN

Gebiet Nordkasachstan

Mit jedem Tag nimmt das Ernte­
tempo in den Kolchosen und Sow­
chosen des Zclinograder Gebiets 
zu. Die Ackerbauern des Neulands 
haben schon über 20 Millionen Pud 
Getreide geliefert. Der Zclinograder 
Staatsspeicher nimmt täglich bis zu 
3 000 Tonnen Getreide der neuen 
Ernte auf. Ausgezeichnet arbeiten 
hier die Laborantinnen Katharina 
Probst und Shibck Baishanowa. 
Sie sind außerdem auch Volkskon­
trolleure, die auf die richtige Ge­
treidebeförderung achtgeben.

UNSERE BILDER: Die Laboran­
tinnen des Zelinograder Getreide­
speichers Katharina Probst und 
Shibek Baishanowa. Der Zelino­
grader Getreidespeicher.

Fotos: B. Saweljew

Täglich drei Solls
Tausende erstklassige Erntemei­

ster arbeiten in diesen Tagen auf 
den endlosen Feldern des 'Gebiets 
Kustanai. Die meisten von ihnen 
leisten wahrhaftig Arbeitsgroßtaten. 
Unter ihnen ist auch der Kombine­
führer Nikolaus Moor aus dem 
Sowchos „Charkowski“. {Wenn er 
spätabends, das Feld verläßt und 
der Rechnungsführer ihm das Re­
sultat berichtet, sind es gewöhnlichKombitrailerverfahren bewährt sich

Der Produktions-Kraftverkehrtrust 
Nr. I von Kustanai führt die Kom­
bitrailermethode der Getreidetrans­
portierung weitgehend ein. Jetzt 
arbeiten in den Wirtschaften des 
Gebiets nach diesem Verfahren 10 
Brigaden. Jede von ihnen hat in 
der Regel 5 LKW und 16 Anhän­
ger. Solches Verhältnis besteht für 
den Fall, wenn das Getreide 8—10 
Kilometer weit gefahren wird. Ist 
die Strecke aber länger, erhält die 
Brigade zusätzliche Anhänger. Der

Schwadenmahd 
abgeschlossen

Die Landwirte des Panfilow- 
Kolchos, Rayon Uspenka, bergen 
mit Erfolg die Ernte des dritten 
Planjahrs. In allen Brigaden ist 
man bestrebt, das Getreide schnell 
und verlustlos unter Dach 
und Fach zu bringen. Der Kolchos­
vorsitzende Alexej Golowitsch er­
zählt:

„Das Getreide steht in diesem 
Jahr in unserer Wirtschaft gut. 
Die Kolchosbauern sind vortreffli­
cher Stimmung und arbeiten auf 
den Feldern mit großem Elan. Wir 
haben bereits von allen Schlägen 
den Mais gemäht und 90 000 Zent­

Eine Riesentenne
Eine mechanisierte Tenne, die an 

einem Tag 2000 Tonnen Getreide 
aufnehmen, beinah genausoviel 
aufbereiten und in den Silo ab­
transportieren kann, wurde im Le­
nin-Sowchos. Rayon Sowjetski, 
üM>iet Nordkasachstan, in Betrieb 
genommen. Die- Tenne ist mit ei­
ner Drehtrockenanlage, Förderbän­
dern, Hubwerken ausgerüstet Zum 
Entladen der Kraftwagen benutzt 
man Autokräne und' fahrbare Hub­
werke. Das Getreide wird in die 
Kraftwagen mit Hilfe von Sammel­
behältern und Drehselbstladern ge­
schüttet. Verkehrsampeln sichern 
gefahrlosen Verkehr. 

drei Tagessolls. Das heißt, daß die­
ser Kombineführer täglich bis 50— 
60 Hektar Getreide in Schwaden 
legt. Auf dem Zentralgehöft des 
Sowchos hat man zu Ehren von 
Nikolaus Moor schon mehrmals 
die Rote Fahne gehißt. Der Kombi­
neführer leistet einen gewichtigen 
Beitrag für die 200 Millionen Pud 
Getreide, die das Gebiet Ku­
stanai verpflichtungsmäßig an den 
Staat zu liefern hat

Kraitverkehrtrust besitzt sie in ge­
nügender Anzahl.

Die Analyse der Arbeit von 10 
Kombitrailerbrigaden zeugt davon, 
daß die Belastung je LKW auf 
das Zweieinhalbfache gestiegen ist.

In den nächsten Tagen sollen 
auf den Getreidefeldern des Gebiets 
weitere 40 Kombitrailerbrigaden 
des Kraftverkehrstrusts Nr. I einge­
setzt werden.

Joh. BITTNER
Gebiet Kustanai 

ner Silage eingelegt. Die Mahd der 
Halmfrüchte ist abgeschlossen, die 
Hälfte der Schwaden ist gedro­
schen. Hohe Leistungen erzielen die 
Kombineführer Jakob Block, Iwan 
Manko. Jakob Michajlewitsch, Jo­
hann Schmidt. Jeder von ihnen 
drischt die Schwaden von 30—32 
Hektar bei einer Tagesnorm von 
23 Hektar.“

Die Verpflichtung der Kolchos­
bauern, in diesem Jahr an den 
Staat 400 000 Pud Getreide zu 
verkaufen, wird mit Erfolg erfüllt.

J. STURM
Gebiet Pawlodar

Die Innutzungnahme einer der­
artigen Tenne ermöglichte es der 
Wirtschaft,' hi$r die Aufbereitung 
des Korns zu konzentrieren, den 
Arbeits- und Materialienaufwand 
bedeutend zu senken. Der Sowchos 
wird jetzt weniger mit Unkraut­
samen verunreinigtes Getreide ab­
liefern und zusätzlich 7 Kopeken 
je Zentner erhalten. Während der 
Mahd wird die Tenne etwa 3 Mil­
lionen Pud Frucht annehmen, zu­
bereiten und abtransportieren. Das 
macht etwa 100 000 Pud je Ten- 
nenarbefter aus.

(KasTAG)
Petropawlowsk

V. afro-asiatische 
Schriftstellerkonferenz 
eröffnet

ALMA-ATA. (TASS). Dje V. 
afro-asiatische Schriftstellefkonfe- 
renz ist am Dienstag in der 
Hauptstadt der Kasachischen SSR 
Alma-Ata, eröffnet worden.

Ir) seiner Begrüßungsansprache 
erklärte der Präsident der Konfe­
renz. Georgi Markow, „die jetzige 
internationale Lage schafft für das 
Roße Unterfangen, Asien und Afri- 

wie Europa in eine Friedenszo­
ne zu verwandeln, gute 
Voraussetzungen. Sie wird 

sich zweifellos positiv auf die 

Festigung der Beziehungen zwi­
schen den Nationen und Kulturen 
auswirken. Sie eröffnet auch 
der Bewegung der afro-asiatischen 
Schriftsteller neue Perspektiven".

Die Konferenz wird Probleme 
erörtern, die die Rolle der Literatur 
im Kampf für nationale Befrei­
ung, Frieden. Domokratlc und so­
zialen Fortschritt sowie ihre Be­
deutung Im . Prozeß sozialer Um­
gestaltungen und der Errichtung 
einer neuen Gesellschaft betreffen,

N. V. Podgorny 
empfing 
USA-Minister

MOSKAU. Der Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, N. V. Podgorny, hat 
am 3. September im Kreml den 
Minister für Gesundheitswesen, 
Bildung und Sozialfürsorge der 
USA. Caspar Weinberger, zu einem 
Gespräch empfangen. Der amerika­
nische Minister weilt auf Einla­
dung des sowjetischen Ministeri­
ums für Gesundheitswesen in der 
Sowjetunion. Dem Gespräch wohn­
ten der Minister für Gesundheits­
wesen der UdSSR, Akademiemit­
glied B. Petrowski und der 
zeitweilige . Geschâtsträger der 
USA in Moskau Adolf Dubbs bei.

(TASS)

Aufenthalt Urho Kekkonens in der UdSSR
Die sowjetisch-finnischen Be­

ziehungen entwickeln stcji er­
folgreich auf dem Gebiet der Po­
litik. des Handels, der Wirt­
schaft, der Wissenschaft und 
Technik, der Kultur und in an­
deren Bereichen, heißt es In ei­
nem Kommunique über den 
Aufenthalt des Finnischen Präsi­
denten Urho Kaleva Kekkonen 
am 2. und 3. September zu ei­
nem Inoffiziellen Besuch In der 
UdSSR.

Der Präsident besuchte Lenin­
grad sowie das Zellstoff- und 
Papierkombinat in Swetogorsk, 

an dessen Rekonstruktion finni­
sche Firmen beteiligt sind.

Während des Besuches fanden 
Zusammenkünfte und Gespräche 
zwischen dem Vorsitzenden des 
Ministerrates der UdSSR. A. N. 
Kossygin, und dem Präsidenten 
Finnlands, Urho Kekkonen. statt.

Im Verlauf der Gespräche 
wurden Fragen der sowjetisch­
finnischen Beziehungen erörtert. 
Beide Seiten bekräftigten das 
Streben Ihrer Länder, „auch 
künftig alle erforderlichen Maß­
nahmen zur weiteren Vertiefung 
der allseitigen Zusammenarbeit 
zwischen der Sowjetunion und 
Finnland aut der Grundlage des 

1948 unterzeichneten Vertrags 
über Freundschaft. Zusammenar­
beit und gegenseitigen Beistand 
zu treffen".

Urho Kekkonen und A. N. 
Kossygin begrüßten den sich In 
der Welt und vor allem in Euro­
pa vollziehenden Entspannungs­
prozeß. Im Kommunique wird 
hervorgehoben, daß sie großen 
Wert darauf legen, durch ge­
meinsame Bemühungen aller 
Länder' diesen Prozeß unum­
kehrbar zu machen. Zur Errei­
chung dieses Ziels würde nach 
beiderseitiger Überzeugung ein 
erfolgreicher Abschluß der zwei­
ten und dritten Phase der Kon­

ferenz über Sicherheit und Zu­
sammenarbeit In Europa ohne un­
gerechtfertigte Verzögerungen 
beitragen.

Große Aufmerksamkeit wurde 
den Perspektiven der europä­
ischen Zusammenarbeit In Han­
del und Wirtschaft geschenkt. 
„Die UdSSR und Finnland er­
achten es für notwendig und 
werden sich Ihrerseits ständig 
darum bemühen, daß sich solche, 
Zusammenarbeit zwischen Staa­
ten mit unterschiedlichen Ge­
sellschaftssystemen auf gesamt­
europäischer Basis und ohne Jede 
Diskriminierung entwickelt."
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Damit wir 
besser leben
Wir unterstreichen gleich von 

Anfang: in der Erarbeitung von 
Plänen der sozialen Entw icklung 
der Kollektive waren die Akt jubln- 
kker von den ersten, die schon Ende 
des achten Planjahrfünfts diese in­
teressante Initiative aufgriffen. Hier 
begann man sofort auch in den 
Kollektiven der Landwirtschaft mit 
der Erarbeitung solcher Pläne. 
Ende des vergangenen Jahres be­
stätigte das Gebietsparteikomitee 
die Pläne der sozialen Entwicklung 
zweier Rayons zugleich — des Le- 
nin-Rayons und des Aktjubinskcr. 
Einstweilen sind solche Beispiele 
in der Republik nicht häufig.

Die Aktjubinsker haben das Ge­
bot der Zeit sofort erfaßL Wenn 
in der Anfangsetappe die Pläne der 
sozialen Entwicklung der Kollekti­
ve nur in einzelnen Betrieben, Kol­
chosen und Sowchosen erarbeitet 
wurden, so muß die soziale Pla­
nung heute schon ganze Rayons 
und Volkswirtschaftszweige erfas­
sen.

ERGEBNIS 
GEMEINSAMER 
ARBEIT «,

„Wir befaßten uns sehr ernst 
mit dem Plan der sozialen Ent­
wicklung", erzählt die Leiterin der 
Abteilung Propaganda des Lenin- 
Rayonpartelkomitees, Wera Michai­
lowa. „Im Laufe eines ganzen Jah­
res waren Sekretäre des Rayonpar­
teikomitees, Leiter der Betriebe, 
Anstalten und Wirtschaften, Par­
teifunktionäre, Schrittmacher der 
Produktion damit beschäftigt.“

Gleichzeitig mit dem Plan der 
sozialen Entwicklung des Rayons 
wurden solche Pläne in den Kol­
chosen und Sowchosen erarbeitet. 
Man berücksichtigte alle Vorschlä­
ge, die von den Massen kamen.

Was ist das Hauptziel dieses Pla­
nes? Allseitige Festigung der ma­
teriell-technischen Basis der Kol­
chose und Sowchose, Regulierung 
der sozialen Prozesse im Leben der 
Arbeitskollektivc mit dem Ziel der

vollständigen Befriedigung der gei­
stigen und materiellen Bedürfnisse 
der Menschen. Daher sind solche 
Pläne komplexe.

WACHSTUMSPERSPEKTIVEN

Es ist interessant, auf einige 
Kennziffern einzugehen, die in 
diesem Plan analysiert werden. Im 
achten Planjahrfünft wuchs der 
Ernteertrag im Rayon um 5,3 
Zentner und betrug 11 Zentner pro 
Hektar — fast ein doppeltes 
Wachstum. An den Staat wurden 
332 800 Tonnen Getreide verkauft 
was 239,8 Prozent Erfüllung des 
Fünfjahrplans bedeutet. Ein Schritt 
vorwärts, wie ihn der Rayon frü­
her nie kanntet

Wesentlich wuchsen der mate­
rielle Wohlstand und das kulturel­
le Niveau der Werktätigen. Viele 
neue Wohnhäuser, Schulen, Kran­
kenhäuser wurden gebaut. Der 
durchschnittliche Monatslohn der 
Kolchosbauern betrug 127 Rubel 
gegenüber 68, der eines Sowchos, 
arbeiters — 109 Rubel gegen 80 
im vorigen Planjahrfünft.

Man könnte eine ganze Reihe 
interessanter Kcnziffern anführen, 
die das Wachstum des Wohlstan­
des der Werktätigen des flächen 
Landes charakterisieren. Aber es 
handelt sich vor allem um die Auf­
gaben, die im neunten Planjahr­
fünft vor den Werktätigen des 
Rayons stehen. Jedes Planjahrfünfl 
ist ein großer Schritt vorwärts. 
Vor allem in der Steigerung des 
Tempos der Produktion landwirt­
schaftlicher Erzeugnisse. Im Plan 
Ist alles gut durchdacht und wider­
spiegelt Was erweckt besondere 
Aufmerksamkeit? Die weitere He­
bung der Kultur der Bodenbear­
beitung. Es ist vorgemerkt, das 
Saatwechselsystem zu meistern, bei 
der Bearbeitung der Felder die Bo- 
denschutzmaßnahmen zu befolgen, 
auf der Grundlage der Verbesse­
rung der Ländereien die Saatfläche 
der Getreidekulturen zu erweitern. 
Es ist geplant, den Hektarertrag

Soziale 
Entwicklung 
des Kollektivs

auf 14,2 Zentner zu steigern. Die 
erste Halbzeit des laufenden Plan­
jahrfünfts hat gezeigt, daß die 
Landwirte ihrer Plicht gerecht wer­
den. Die Ernte dieses Jahres freut 
wiederum die Werktätigen des Lan- 
des.

Große Veränderungen sind vor­
gemerkt und wurden schon in der 
ersten Hälfte des neunten Plan­
jahrfünfts verwirklicht. Durch Stei­
gerung der Produktivität der Tiere, 
Verbesserung der Futterbasis und 
Mechanisierung der Arbeit soll bis 
1975 der Selbstkostenpreis der Er­
zeugnisse der Viehzucht gesenkt 
werden: in der Fleischproduktion— 
um 3 Prozent, in der Milchproduk­
tion — um 2.3 und in der Eierpro­
duktion — um 12,4 Prozent.

ZUM WOHL 
DES MENSCHEN

Auf der Grundlage der weiteren 
Entwicklung der landwirtschaftli­
chen Produktion sind im Rayon 
gewaltige soziale Umgestaltungen 
vorgemerkt. Das jährliche Wachs­
tum der Arbeitslöhne der Kolchos­
bauern wird 22,3 Prozent erreichen. 
Im Planjahrfünft sollen 12 911 
Quadratmeter Wohnfläche gebaut 
werden. Allerorts werden in den 
Dörfern Schulen, Kaufläden, Klubs, 
Gemeinschaftswohnungen gebaut. 
Wesentlich wird sich das Antlitz 
der Dörfer ändern — sie werden 
sich in Grün kleiden, Straßen wer­
den gebaut und ; Wasserleitungen 
gelegt, die Wohnungen werden mit 
Gasherden versorgt werden.

Große Aufmerksamkeit wird der 
Verbesserung der Erholungsmög­
lichkeiten geschenkt. Für die Schü­
ler wird das Netz der Pionier-, Ar- 
beits- und Erholungslager erwei­
tert. In jeder Wirtschaft sollen 
Sportplätze errichtet werden. Für 
die Schaffenden des Feldes und der 
Farmen sorgen die Gewerkschaf­
ten viel, die jährlich Dutzende Men­
schen in Erholungsheime, Sanato­
rien und auf Touristenreisen schlk- 
ken.

Ein besonderer Abschnitt des 
Planes ist der ideologischen und 
der Erzlehupgsarbeit unter den 
Werktätigen gewidmet. In diesem 
Teil wird der kulturellen Aufklä­
rungsarbeit ein großer Platz cln- 
Seräumt, viel Aufmerksamkeit wird 

er Organisierung des sozialisti­
schen Wettbewerbs geschenkt.

DER PLAN - 
EIN INSTRUMENT 
DER AKTION

Viel ‘"und sorgfältig arbeitete 
nicht nur das Rayonparteikomitee 
am-Plan der sozialen Entwicklung. 
Tatkräftig half auch die Abteilung 
Propaganda des Gebietsparteikomi­
tees mit.

Nachdem dieser Plan vom Büro 
des Gebietsparteikomitees. bestätigt 
war, widmete ihm die Gebietszei­
tung eine ganze Seite, man sprach 
darüber im örtlichen Rundfunk und 
Fernsehen.

„Der Plan Ist ein Instrument der 
Aktion", sagte die Leiterin der Ab­
teilung Propaganda des Rayonpar­
teikomitees, Wera Michailowa. „Er 
liegt unserer ganzen Partei- und 
politischen Massenarbeit zugrunde, 
wie auch der Produktionstätigkeit 
im Rayon."

Dennoch hätten wir eine wesent­
liche kritische Bemerkung: mit den 
Perspektiven des Rayons, die im 
Plan der sozialen Entwicklung so 
detailliert widergespiegelt sind, sind 
die Werktätigen des Rayons wenig 
vertraut. In keinem der Dörfer, 
die wir besuchten, fanden wir an­
schauliche Agitation, die diesen 
Plan propagiert. Er wurde in ei­
ner Broschüre in nur wenigen 
Exemplaren fierausgegeben, die es 
nicht einmal in den Bibliotheken 
gibt. Dabéi sollte man ständig von 
ihm sprechen: in den Wandzeitun­
gen, auf Versammlungen, in der 
Rayonzeitung. Man sollte den Lauf 
seiner Verwirklichung ständig be­
leuchten, jene kritisieren, die ihn 
vergessen. Kurz, der Plan muß 
ständig an die Ziele und Aufga­
ben erinnern, die Im neunten Plan- 
jahrlünft vor dem Rayon stehen. 
Dadurch wird er wesentlich an Be­
deutung gewinnen.

E. WARKENTIN, 
Sonderkorrespondent 

der „Freundschaft”

Gebiet Aktjubinsk

I
Unser Porträt

Andreas 
Ritter

Andreas Ritter ist Leiter der dritten Abteilung des 
Sowchos „Wilhelm Pick". Rayon Ossakarowka. Gebiet 
Karaganda. Das ist eine Schrittmachcrwirtschaft im 
Rayon und Gebiet. Und die dritte Abteilung ist im 
Sowchos führend. Deshalb ist der Name des Abtei­
lungsleiters nicht nur den Werktätigen des Rayons be­
kannt, sondern auch über dessen Grenzen hinaus.

Diesen hochgewachsenen Mann mit ergrautem Haar 
kennt man' als einen erfahrenen Landwirt, guten Or­
ganisator. Sein ganze» Leben hat er der Landwirt­
schaft gewidmet. Einfacher Kolchosbauer, Briga­
dier, Stellvertreter des Kolchosvorsitzenden, Ab­
teilungsleiter—das sind.die Stufen der Leiter, auf die er 
sich als Produktionsorganisator erhob. Aber es gibt 
auch andere Stufen, die äußerlich nicht zu sehen sind, 
und die Andreas Ritter oder „Kasparowitsch”, wie 
ihn die Leute liebevoll nennen, erklimmen mußte.

Das ist die Meisterung des Wissens und der Praxis 
des Getreidebaus. Und daß er darin viel erzielt hat. 
zeigen die Resultate. Schon lange wenden sich nicht 
nur die Fachleute der Abteilung, des Sowchos an ihn 
um Rat, sondern auch die aus dem Rayon. Vor der 
Ernte, das wurde schon zu einer Art Tradition, suchen 
ihn Leiter aus dem Rayon und sogar aus dem Gebiet 
um Rat auf. Die reichen Erfahrungen Ritters, seine 
sachlichen Weisungen und sein Gefühl versagen nie.- 
Und es scheint, daß er sogar unter den ungünstigsten 
Witterungsverhältnissen einen Ausweg findet Es ist 
doch nicht einfach, mit dem Orden „Ehrenzeichen“ und 
dem Leninorden ausgezeichnet tu werden.

Als Andreas Ritter die Wirtschaft in Neudorf (so 
heißt das heutige Zentrum der Abteilung) übernahm, 
war die Siedlung, offen gesagt, keine der besten. Jetzt 
ist es ein modernes Dorf. Dutzende neue Häuser wur­
den errichtet. Grün angepflanzt. Die Menschen leben 
in Wohlstand. Und darin, meinen die Menschen, 
ist auch ein Verdienst von Andreas Ritter: eines sach­
lichen Menschen, der es versteht, nicht nur gute Arbeit 
zu verlangen, sondern auch Bedingungen für sie 
schafft, sich um die Menschen sorgt, wie das für einen 
Kommunisten ziemt.

Von Jahr zu Jahr wird auf den Feldern der dritten 
Abteilung eine reiche Ernte gezüchtet. Besonders gut 
war sie im vorigen Jahr. Obwohl eine große Fläche 
unter Frühfrösten litt, wurden dennoch von Jedem 
Hektar durchschnittlich 15,8 Zentner Korn bei einem 
Plan von 8,5 Zentner eingebracht. Einzelne Weizen­
felder gaben sogar 25 und der Hafer 26 Zentner. Die 
Abteilung überbot ihren Plan der Getrcidelieferung 
auf das Dreifache.

Gemeinsam mit den Kommunisten organisierte An­
dreas Ritter eine starke und einheitliche Aktivisten­

gruppe, die ebenfalls für den Ackerbau begeistert ist. 
Zu ihr gehören der Brigadier Georg Grünwald, der 
Mähdrescherführer Konrad Grünwald, die Melkerin 
Nina Steierwald, die Mechanisatoren Johann Koch. 
Karl Root und andere. Mit ihrer Hilfe organisiert und 
mobilisiert er das.Abteilungskollektiv zu großen Talen.

Beste — das ist schon viele Jahre der Ruf der drit­
ten Abteilung des Wilhelm-Pieck-Sowchos im ganzen 
Rayon Ossakarowka. Sie hat die besten Resultate in 
allen Tätigkeitsbereichen. Nehmen wir zum Beispiel 
die Futterbeschaffung. In diesem Jahr führten die 
Landwirte der Abteilung sie besonders organisiert 
durch. Wiederum erwartet man hier den höchsten 
Ertrag im Rayon. Die Erntebergung geht vom ersten 
Tag mit Zeitvorsprung und ohne Verluste. Das ist das 
Ergebnis einer gründlichen Vorbereitung der Ernte. 
Jedes Jahr helfen die Mechanisatoren aus Neudorf ih­
ren Nachbarn.

Die diesjährige Ernte ist für Andreas Ritter die 
vierzigste. Das ist ein ganzes Leben. Bald wird er 60 
Jahre alt. Aber der namhafte Landwirt, der den Boden 
liebt, ist keinesfalls darauf aus, seine reichen Erfah­
rungen und Beobachtungen zu verriegeln. Sie werden 
noch viel Nutzen bringen.
• A. FUNK

Foto: A. Kaade

Zum Leben zurückgefunden
Maria Braun — dieser Name war vor nicht langer Zeit In den Ge­

meinden der Baptisten-„Inltiativisten“ ziemlich bekannt. Sie predigte ak­
tiv das Wort Gottes, lehrte Kinder in der sogenannten Sonntagsschule. 
Für ihre gesetzwidrige Tätigkeit wurde sie 1986 gerichtlich bestraft. Seit­
dem wurde sie von den fanatischen „Initiativisten" den Gleichgesinnten 
als Beispiel einer Märtyrerin hingestellt, die „für den Glauben gelitten 
hat".

Jetzt ist Maria Iwanowna verheiratet und trägt den Familienname Go­
lownina. Aber nicht nur ihr Familienname hat sich geändert.

Ein ganz anderer Mensch ist Maria Iwanowna geworden — sie ist 
jetzt überzeugte Atheistin, Komsomolzin, ist Studentin der historischen 
Fakultät der Pädagogischen Hochschule in Kemerowo.

In Kemerowo, wo sie heute wohnt, besuchte sie der Dozent der Mos­
kauer Universität 1. I. Brashnik, der die Ideologie und die Tätigkeit der 
„Initiativisten" untersucht. Nachstehend bringen wir sein Gespräch mit 
M. I. Golownina, das wir der Zeitschrift „Wissenschaft und Religion" 
entnahmen.

1. I. BRASHNIK: Erzählen Sie 
bitte, aus welchen Gründen Sie 
sich verpflichtet fühlten, die Kin­
der in religiösem Sinne zu erzie­
hen. Man kann annehmen, daß Sie 
diese Gründe für sehr triftig hiel- - 
ten. Waren Sie doch so überzeugt 
von ihrer Rechtlichkeit, daß Sie 
die Warnungen der Machtorgane 
darüber, daß der organisierte Un­
terricht der Kinder in Religion den 
Gesetzen widerspricht, nicht be­
achteten. Und als das Volksgericht 
Ihnen für Gesetzverletzung das 
hohe Strafmaß bestimmte, haben 
Sie das, wie ich mich erinnere, mit 
Genugtuung aufgenommen, weil 
Sie die Möglichkeit bekamen, für 
den Glauben zu leiden.

M. I. GOLOWNINA: Ja, wirk­
lich, alles war so. Es fällt mir 
schwer, an die Vergangenheit zu­
rückzudenken... Auf mein Bewußt­
sein drückt auch das Schuldgefühl, 
daß ich Kinderseelen verstümmelt 
habe. Daher auch das Bedürfnis, 
mit iemandem meine Gedanken 
über das Erlebte zu teilen und 
meiner Handlungsweise die richti­
ge Einschätzung zu geben. Meine 
Eltern waren religiös. Ihre Religio­
sität äußerte sich darin, daß sie 
uns anstellten, vor dem Essen ein 
Gebet zu verrichten, das wir alle 
nicht verstanden, und uns verbo­
ten, der Pionierorganisation beizu­
treten. Ich bin das fünfte Kind 
in unserer Familie und das erste, 
das dieses Verbot überschritt. Als 
sich in der fünften Klasse meine 
Mitschüler zum Eintritt in die 
Pionierorganisation vorbereiteten, 
schaute ich mit schwerem Herzen 
zu und beneidete sie. Als die Leh­
rerin fragte: „Warum trittst du, Ma- 
rusja, nicht ein?" antwortete ich, 
daß ich kein Pionierluch hätte. Da 
brachte mir ein Mädchen das Pio­
niertuch ihres Bruders. Die Freu­
de, die ich dadurch erlebte, konn­
te ich mit meinen Eltern nicht tei­
len. Auf dem Weg zur Schule zog 
ich das Pioniertuch aus der Schul­
mappe und band es um, wenn ich 
nach Hause ging, nahm ich es wie­
der ab und versteckte es. Später 
wurde ich Pionierlelterin in einer 
zweiten Klasse. '

Das war in der Zeit als wir Im 
Gebiet Omsk lebten, wo die Bapti­
stengemeinde keine besonderen 
Forderungen an die Eltern hinsicht­
lich der religiösen Erziehung der 
Kinder stellte. Dann übersiedelten 
meine Eltern' nach Kirgisien. Hier* 
befand sich unsere Familie unter 
großem Einfluß der „Initiativisten"- 
Gemeinde.

I. I. BRASHNIK: Worin offen­
barte sich dieser Einfluß? 

M. I. GOLOWNINA: Mama brach­
te dicke Hefte mit nach Hause, die 
von Hand umgeschriebene Erzäh­
lungen und Gedichte über Gott und 
„Heldentaten" gläubiger Menschen 
enthielten.

Die Prediger bestanden auf der 
unbedingten Erziehung der Kinder 
in religiösem Sinn. Fast von der 
Wiege an. „Eine Mutter, die nicht 
gleichzeitig auch eine Geistliche ist, 
verliert die Würde ihres Namens", 
behaupteten sie. Nicht nur zu Hau­
se lehrte man uns Religion, son­
dern auch in der Gemeinde.

I. I. BRASHNIK: Und ihre Leh­
re in der Schule? Haben Sie wohl 
nicht echtes Wissen und wahre 
Kultur aufgenommen? All das muß­
te doch gegen die Religion wir­
ken!

AL I. GOLOWNINA: Nicht sel­
ten hörten wir in den Predigten der 
Gemeindeführer solche Belehrun­
gen: „An dem Tag, wo Jesus
Christus nach seinen Auserlesenen 
auf die Erde kommt, wird er die­
se nicht im Klub, sondern im 
Bethaus suchen.“ Nach solchen 
Worten konnten sich nur wenige 
noch entschließen, sich einen,Film 
anzuschauen.

Ich erinnere mich auch an die 
Aussprachen des Predigers, der die 
Jugendlichen aufforderte, nicht nach 
Wissen und Bildung zu streben: 
„Möge euer Ideal die Jugend Je­
sus Christus sein, der nicht in den 
Schulen der Menschen lernte, son­
dern beim heiligen Vater...“

Freilich wurde uns direkt schein­
bar nicht verboten zu lernen und 
am kulturellen Leben teilzunehmen. 
Die Prediger mußten damit rech­
nen. daß in unserer Zeit solche 
Verbote bei der Mehrheit der Gläu­
bigen. die daran interessiert sind, 
daß ihre Kinder Bildung bekom­
men, „nicht schlechter als die an­
deren" sind, keinen Anklang haben 
können.

Die Einflößungen der Eltern über 
Gott sowie das Lesen solcher Bü­
cher, die meinem Ziel und Streben 
entsprachen, taten das Ihrige: Ich 
fühlte — Gott kam zu mir. Mir 
schien, als höre ich ihn sagen, 
daß er mich liebe und auf mich 
warte. Ich weinte vor Rührung. 
Die Halbwüchsigen brauchen doch 
besonders dringend einen Freund, 
der sie gut versteht und immer bei 
ihnen ist. Und uns sagte man: 
„Jesus — da» ist unser allerbester 
Freund." So spielte Gott in mei­
nen Erlebnisse» «ine große Rolle, 
er verschob alles in den Hinter­
grund, was ich früher liebte — 
das Lesen schöngeistiger Bücher, 

Kino. Den Willen meiner Reli­
gionslehrer befolgend, entsagte ich 
mich von allem, was mich von der 
Religion ablenkcn konnte.

1.1. BRASHNIK: Im Grunde ge­
nommen war das eine geistige Iso­
lierung von unserem ganzen Le­
ben, von echten Kenntnissen, von 
der Welt der Wissenschaft.

M. I. GOLOWNINA: Ja. Wirk­
lich. Das Streben nach Wissen ver­
löschte. Das Gefühl der Lebensfreu­
de wurde durch die Predigten von 
der Unvermeidlichkeit, von der Hei­
ligkeit des Leidens verdrängt.

Immer öfter beherrschte mich 
der Gedanke, Gott zu dienen. In 
der Gemeinde las. ich Gedichte zu 
diesem Thema vor. Die religiösen 
Aniührer unterstützten meine Ak­
tivität Für sie, wie ich jetzt ver­
stehe, war cs besonders wichtig, 
daß ein junges Mädchen mit Mit­
telschulbildung ihre eifrige Gehil­
fin wurde.

I. I. BRASHNIK: , Wie kamen 
Sie aber dazu, die Rolle einer 
Lehrerin der Sonntagsschule zu 
übernehmen?

M. I. GOLOWNINA: Ich hatte 
Kinder immer sehr lieb. Und ich 
lehrte sie, an Gott zu glauben. Ich 
war überzeugt, daß nur dieser Weg 
zur Wohltätigkeit führt. Mir ge­
fällt es, mich mit Kindern zu be­
schäftigen. Nach der 8. Klasse be­
gann ich als Kindergärtnerin zu ar­
beiten, später, ging icli in eine 
Strickerei über.

Deswegen übernahm ich mit Vcr- 
3nügen den Auftrag der Gemein- 

e, mich mit den Kindern in der 
Sonntagsschulc zu beschäftigen. 
Ich hatte Anfangsschülcr aus den 
unteren Klassen, Kinder Im Alter 
von acht bis zehn Jahren.

Auf den Gemeindeversammlun­
gen, deit Instruktionsberatungen 
ticr Leiter der Sonntagsschulen, die 
der „Kirchenrat“ durchführte, wur­
den Fragen der Organisierung und 
der Methodik des Religionsunter­
richts für Kinder sehr aktiv disku­
tiert. Dieser Sache maß man große 
Bedeutung bei.

I. I. BRASHNIK: In diesem Zu­
sammenhang ist folgendes sehr 
merkwürdig. Die Ideologen der 
Baptisten-Jnitiativisten" sind be­
müht, sich auf alle Art und Welse 
als „Kämpfer" für „den wahrhaften 
Glauben“, „für die Freiheit der 

Persönlichkeit“ zu preisen. Deswe­
gen eben, behaupten diese, folgt 
uns auch die Jugend. Befinden sich 
denn die jungen Menschen wirklich 
in den Gemeinden der „Initiativ"- 
Baptisten deswegen, weil die Ideen 
dieser sie mehr interessieren als die 
anderer Glaubensbekenntnisse? Ich 
glaube, gar nicht deswegen. Mei­
nen Beobachtungen nach erweitern 
die Gemeinden ihre Reihen nicht 
durch „Bekehrte", sondern nur 
durch solche Personen, die in Fa­
milien von „lnitiativ“-Baptlsten auf­
gewachsen sind.

in die Gemeinden der „Initiativ“- 
Baptisten geraten diejenigen, die 
nach den Worten von Karl Marx, 
sich selbst noch nicht gefunden 
haben. Das sind Kinder, die sich 
buchstäblich vom Säuglingsalter an 
unter starkem Einfluß der „häusli­
chen Kirche" und der Gemeinde 
befanden. Wenn man einen solchen 
Gebrauch der elterlichen Macht, 
wie auch den Druck der Gemeinde 
auf die Eltern hinsichtlich der reli­
giösen Kindererziehung richtig ein­

schätzt, so kann man das nicht 
anders nennen als geistige Gewalt­
tat an den Kindern. Ist da» nicht 
wirklich so?

M.l. GOLOWNINA: Ja, jetzt ver­
stehe ich, daß das eben so ist. Mei­
ne eigene Erfahrung und die Kennt­
nisse In der Pädagogik, die ich in 
der Hochschule bekommen habe, 
veranlassen mich, ihre Einschät­
zung zu bejahen. ‘

Bei solch einer religiösen Erzie­
hung nutzt man geschickt die psy­
chologische Schutzlosigkeit des 
Kindes, sein Vertrauen zu den El­
tern und dessen Liebe zu ihnen so­
wie seine Furcht vor den Strafen 
des Himmels aus, die ihnen von 
den Eltern und von der Gemeinde 
eingeflößt wurde.

I. I. BRASHNIK: Ist das nicht 
eine Tragödie für die Kinder, daß 
man auf diese Weise im Grunde 
genommen eine psychologische 
Schranke zwischen ihnen und un­
serer sowjetischen Wirklichkeit er­
richtet? Den Kindern trichtert man 
ein. daß in der Gesellschaft der 
Satan regiere. Und das Kind wird 
scheu zu seinen Altersgenossen, 
schaut keine Filme,- liest nichts 
außer religiöser Literatur.

M. I. GOLOWNINA: Damals 
verstand ich das nicht. Man flößte 
mir ein, cs sei für mich eine sehr 
hohe Mission, das Wort Gottes 
zu den Menschen zu tragen.

Ich hatte das Ziel, die Kinder 
Liebe zu Gott zu lehren, und das 
bedeutete nach meinen damaligen 
Vorstellungen auch Liebe zu al­
len Menschen, auch Fleiß, auch 
Selbstlosigkeit. Ich glaubte damals, 
nur im Glauben an Gott könne 
man Vollkommenheit erlangen. 
Ich wußte, daß die religiöse Schu­
lung der Kinder ungesetzlich ist. 
Als ich mich einverstanden erklär­
te, die Kinder zu unterrichten, so 
tat ich das ganz bewußt. Ich stell-' 
te mir damals vor, ich würde ei­
ne Heldentat Im Namen Gottes 
vollbringen.

Ich erinnere mich an die Worte 
von Anna Iwanowna, der Direkto­
rin der Nowo-Pawlowsker Mittel­
schule, wo Ich lernte. Das waren 
prophetische Worte: „Du wirst, Ma­
ria, früher oder später die Schäd­
lichkeit der Religion erkennen und 
mit ihr brcchenl" Damals lachte ich 
Innerlich über diese Worte. Anna 
Iwanowna bemitleidete mich, rief 
mich auf, ihren Argumenten Gehör 
zu schenken, ihr Aufruf ging mir 
nicht zu Herzen. Ich war überzeugt 
von der Gerechtigkeit meiner Sa­
che.

Und als mich das Volksgericht 
dps Rayons Sokoluk zu Freiheits­
entziehung verurteilte, dachte ich: 
Ich leide für Christus!

Natürlich, jener Tag im März 
1966 hat sich sehr deutlich in mein 
Gedächtnis eingeprägt. Gut erin­
nere ich mich an die Augen der 
Leute. Wie verschieden schauten sie 
auf mich! Die Gleichgesinnten — 
mitfühlend, mir beistehend. Die 
Atheisten aber — die einen mit 
Erstaunen, die anderen tadelnd. 
Jetzt verstehe Ich die Rechtmäßig­
keit dieser abfälligen Beurteilung.

Nicht alles, was überlebt und 
durchdacht ist, läßt- sich erzählen. 
Hier ein Beispiel, Ich entsinne mich, 
wie In der Kolonie, wo ich meine 
Strafe abbüßle und in der II. Klas­
se der Abendschule lernte, die Leh­
rerin Swetlana Iwanowna Krylowa 
aus der Zeitung über die Ereignis­

se auf der Insel Damanski vorlas. 
Alle waren über den räuberischen 
Überfall tief entrüstet. Und ich 
dachte: .Wie würden aber in die­
sem Fall die Jungens handeln, die 
man in der Gemeinde auffordert, 
keine Waffen in die Hand zu neh­
men?“ „Und wie hättest du selbst 
gehandelt?" fragte ich mich. „Hät­
test du ruhig im Gebüsch sitzen 
können, während andere ihr Le­
ben opferten?“ Und in diesem Mo­
ment fühlte ich zum ersten Mal 
bis tief in die innerste Seele, daß 
ich nicht einverstanden bin mit der 
Forderung, keine Waffe in die 
Hand zu nehmen.

I. I. BRASHNIK: Nicht nur Auf­
rufe. Es werden auch andere Mit­
tel angewandt. Vor kurzem unter­
hielt ich mich mit einer Gruppe 
Gläubigen aus Slawgorod. Einige 
von ihnen sagten, daß. sie ihren 
Kindern verbieten, bei Kriegsspie­
len, z. B. dem militär-patriotischen 
Spiel „Sarniza“, mitzumachen. Sie 
raten den Kindern nicht, Erzählun­
gen zu Kriegsthemen zu lesen. Ih­
re Söhne begleiten sie mit ganz 
besonderem Bedauern in die Ar­
mee.

Kehren wir aber zu den Sonn­
tagsschulen zurück, wo Sie Vorge­
tragen haben. In der Gemeinde 
wußte man doch gewiß, daß das 
Gesetz es verbietet, Irgendwelche 
spezielle religiöse Arbeit mit Kin­
dern und Halbwüchsigen zu füh­
ren, für sie irgendwelche Sonn- 
tagäschulen, Zirkel, spezielle Ver­
anstaltungen zu organisieren.

Vereinigungen der Gläubigen 
worden nur dazu gegründet, damit 
diese ihre Kulthandlungen ausfüh- 
ren können. Und jeglicher Ver­
such, die Grenzen Ihrer Funktion 
zu übertreten, ist ein Verstoß ge­
gen das Gesetz, ein Anschlag ge­
gen die Gewissensfreiheit der Bür- 
K*M. I. GOLOWNINA: Die Predi­

ger prägen es den Gläubigen aul 
jede Weise ein, daß diese Ordnung 
keine demokratische, sondern eine 
„Einschmälerung der Freiheit" sei. 
ich denke aber, daß diese Behaup­
tung falsch ist.

I. I. BRASHNIK. Das Wesen der 
sozialistischen Demokratie besteht 
darin, daß die Allmacht des Vol­
kes dem Aufbau des Kommunismus 
dient. Deshalb eben ist die Sorge 
des Staates um die Erziehung der 
Kinder, um ihre wissenschaftliche 
Bewußtseinsbildung ganz berech­
tigt.

M. I. GOLOWNINA: Die Geset­
ze unseres Staates geben den 
Eltern das Recht, ihre Kinder in 
der Familie im religiösen Sinne 
zu erziehen. Die Fanatiker der „In­
itiativ" -Baptisten versuchen, dieses 
Recht so zu deuten, als erlaube es 
den organisierten Religionsunter­
richt für die Kinder.

I. I. BRASHNIK: Es ist klar, 
daß das zwei ganz verschiedene 
Dinge sind. Zudem hat keiner das 
Recht, die Eltern zu zwingen, ihre 
Kinder unbegingt religiös zu un­
terrichten und zu cziehen. Das ist 
ihre Privatsachc. Die „Initiativ"- 
Baptitsen aber wollen diese Pri­
vatangelegenheit der Eltern in eine 
Pflicht vor der Kirche verwandeln. 
Wenn man die Eltern zwingt, ihre 
Kinder religiös zu erziehen, mit 
Drohungen einzuschüchtern, oder 
die Mutter zwingt, über ihren 

Säugling vor der Gemeinde einen 
speziellen Schwur diesbezüglich 
abzulegen, so sind das Handlun­
gen, die dem Geiste der sowjeti­
schen Gesetzgebung widersprechen.

M. I. GOLOWNINA: Wirklich, 
solche Zwangsmaßnahmen werden 
in den Gemeinden der „InitiatiV- 
Baptisten beständig durchgeführt. 
Die Gemeindeleiter verlangen, daß 
die Gläubigen ihre Kinder in kei­
nen Vorschulanstalten unterbrin­
gen, ihnen verbieten, in Pionierla­
ger zu fahren, in die Pionier- und 
Komsomolorganisation einzutreten, 
im Grunde genommen heißt das, 
die Gläubigen zu zwingen, sich von 
ihren Bürgerrechten loszusagen.

Ich möchte.. mich an die Päd­
agogen wenden: Schützt die Kinder 
vor denen, die sich oemüheil, die­
se zu „Sklaven in Christo“ zu 
machen. Einem Menschen, der sich 
von Kindheit an in den Fesseln 
religiöser Illusionen befand, fällt 
es gar nicht leicht, sich später da­
von zu befreien. Zusammen mit 
meinem Mann bemühen wir uns 
jetzt, meiner jüngsten Schwester 
Natascha zu helfen. Was die El­
tern und ich dem Kinde von sechs 
bis acht Jahren beigebracht haben, 
ist aber jetzt, wo Natascha schon 
16 Jahre ist, schwer zu überwin­
den. Einiges möchte ich auch 
den gläubigen Ellern sagen. Ich 
bitte sie, sich in den tiefen Huma­
nismus der sowjetischen Gesetze 
hincinzudenken, die die Interessen 
der Kinder und Jugend schützen, 
ich habe allen Grund so zu spre­
chen, weil ich mich durch eigene 
bittere Erfahrung überzeugte, wie 
gerecht sich zu mir unser Sowjet­
staat verhielt: Er bestrafte mich 
gerecht für meine gesetzwidrige 
Tätigkeit und sorgte auch dafür, 
daß ich zur Einsicht kam und wie­
der zum vollwertigen Leben zu­
rückkehrte.

I. I. BRASHNIK: Erzählen Sie 
darüber, bitte, genauer.

M. I. GOLOWNINA: Erstens bin 
ich mir darüber vollständig im kla­
ren, daß es ein Akt der Gerechtig­
keit war, daß man mich und eini­
ge andere religiöse Fanatiker, .die 
die Gesetze verletzten, mit Frei­
heitsentzug bestrafte. Ja, gerade 
ein Akt der Gerechtigkeit den Kin­
dern gegenüber, die „die Initiati­
visten' “ ihrer wahren geistigen 
Freiheit berauben möchten.

Zweitens verspürte ich das hu­
mane Verhalten zu mir in der 
Besserungsanstalt, wo ich meine 
Strafe abbüßte. Gewiß, das Regi­
me ist dort streng. Jedoch die un­
bedingte Arbeitspflicht, das Vorhan- 
densein einer Mittelschule, die 
Möglichkeit, einen Beruf zu erwer­
ben — all das schuf günstige Be­
dingungen zur Umerziehung. Ne­
benbei gesagt, haben die Justizor­
gane meinen Fleiß in Betracht ge­
zogen, und ich wurde vorfristig 
freigelassen. . .

In der Kolonie beschäftigten sich 
buchstäblich alle Amtspersonen mit 
mir. Besonders aufmerksam verhielt 
sich zu mir Nina Georgijewna Ste­
panowa, die stellvertretende Lei­
terin der Polltabteilung. Immer höf­
lich, machte sie sich niemals über 
meinen Glauben lustig, geduldig 
unterhielt sie sich stundenlang mit 
mir. Die tiefe Überzeugung von der 
Wahrhaftigkeit ihrer wissenschaft­
lichen Weltanschauung, der Gerech­
tigkeit des humanen sowjetischen 
Gesetzes, all das, sah Ich in den 
Handlungen von Nina Georgijewna. 
Immer mehr überzeugte ich mich, 
daß die Atheisten Menschen sind, 
die mir nur Gutes wünschen. Die 
IJierapeutin Nina Alexandrowna 
z. B. pflegte mich gesund wie ein 

kleines Kind, sie tat alles, um mich 
wieder auf die Beine zu bringen, 
als ich mal erkrankte.

In mir wuchs der Wunsch, den 
Menschen zu helfen, wie es die 
Ärzte und Pädagogen machen. Da­
zu braucht man Kenntnisse. Ich 
begann zu lernen, hier, in der Bes­
serungsanstalt ging ioh in die II. 
Klasse. Ich überlegte mir alles, was 
ich gesehen und gehört hatte, ich 
begann auf neue Art das einzu­
schätzen, was auf der Welt vor 
sich geht.

Auf mein Bewußtsein wirkten 
Menschen und Geschehnisse aktiv 
ein. Mein ganzes Leben lang wer­
de ich meiner Mitschülerin iTamara 
Mitrakowa dankbar sein. Sie setzte 
Sich neben mich auf die Schul­
bank, diskutierte mit mir das Jahr 
hindurch, bewies mir die Falsch­
heit der Religion, ihre Nutzlosigkeit 
für das wahre Glück. Lange waren 
wir Freunde im Lernen und Geg­
ner in der Weltanschauung. Spä­
ter, als wir schon den gleichen 
Weg gingen', wurde sie meine erste 
Beraterin und Freundin in allem.

Und noch ein Beispiel. Als meine 
„Schwester in Christo“ Valenti­
na K., die ebenfalls bestraft war 
für den Unterricht der Kinder in 
der Baptistengemeinde, erfuhr, daß 
ich am Subbotnik teilnehmen will, 
empörte sie sich: „Wie? Du willst 
für die Atheisten arbeiten?!“ Ich 
stritt mich tüchtig mit ihr. Am 
nächsten Tag kam auch sie zur Ar­
beit. Ich überzeugte Wal ja, daß es 
eine Heuchelei ist, andere zur „Wohl­
tätigkeit für den Menschen" aufzu­
fordern, selbst aber für das Wohl 
der Heimat nicht arbeiten zu wol­
len. Wo bleibt denn da unsere 
Tugendhaftigkeit, mit der wir uns 
so brüsten? Wir sind, wie es sich 
herausstellt, nur dann bereit. Gu­
tes zu tun, wenn es uns Nutzen, 
Rettung verheißt? Die Atheisten 
vollbringen ihre Wohltaten uneigen­
nützig.

Das war der Wendepunkt in mei­
nem Leben. Alles, was ich früher 
weggeworfen hatte oder wegen 
des religiösen Glaubens verkehrt 
betrachtete, kehrte nun wieder zu 
mir zurück. Immer besser begriff 
ich, was .die Arbeit für das allge­
meine Wohl bedeutet, worin der 
Vorteil unserer Gesellschaftsord­
nung gegenüber der kapitalistischen 
liegt, ich verstand nun. daß es die 
größte Heldentat ist, seine Heimat 
zu verteidigen. All das füllte mei­
ne Seele aus und für Gott blieb 
immer weniger und weniger Platz. 
So wurde ich ungläubig.

I. I. BRASHNIK: Und wie leben 
Sie jetzt? Womit beschäftigen. Sie 
sich? Wonach streben Sie?

M. I. GOLOWNINA: Nach meiner 
Entlassung, aus der Besserungsan­
stalt trat* ich in die pädagogische 
Hochschule ein Und ich studiere 
erfolgreich. Ich werde bald Lehre­
rin und hoffe, meiner Heimat Nut­
zen bringen zu können.

Auch in der Studienzeit über­
zeuge ich i*nich Immer wieder, daß 
ich um mich herum gute Menschen 
habe, die für meine Schwierigkei­
ten Verständnis und Mitgefühl ha­
ben. Ich bekam eine Wohnung, fand 
eine Arbeit, die mich beim Studium 
nicht stört, trat dem Komsomol bei. 
Zusammen mit meinem Mann er­
ziehen Wir eine Tochter.

Meine Hauptaufgabe ist es jetzt, 
auszulernen, um den Kindern eine 
richtige Vorstellung vom Leben zu 
geben und den anderen zu hclien, 
die Fesseln der Religion abzuwer­
fen.

I. k BRASHNIK: Mir bleibt nur 
noch übrig Ihnen Erfolg auf die­
sem Wege zu wünschen.

0
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Erstes Glockenzeichen in der Schule
Das erste Glockenzeichen im neuen Schul­

jahr war für uns Schüler kein gewöhnliches. 
Die Schüler, Eltern, Lehrer haben sich wohl 
wie gewöhnlich zu ihrem Fest-Appell am 
Lcnin-Denkmal versammelt. Alle waren in 
gehobener Stimmung. Auf dem Appell 
sprach man aber nicht nur über die Aufga­
ben, die vor uns im neuen Schuljahr stehen, 
sondern man zog auch das Fazit dafür, wel­
che nützliche Taten wir während der Som 
merferien vollbracht haben.

Wir freuten uns darüber, daß man über un­
sere Leistungen sprach. Dem Fest-Appell 
wohnten auch die Sowchosarbeiter bei. 
Während der Sommerferien existierte bei 
uns eine Schülerproduktionsbrigadc. Die be­
sten Mitglieder der Brigade wurden für 
gute Arbeit mit Prämien ausgezeichnet. Dar­
unter waren Lilli Kill, Ida Bitter, Oleg Stahl 
bäum u. a. Der Sowchosdirektor Nikolai 
Kusnezow dankte den Schülern für die Hil­
le, die sie dem Sowchos erwiesen haben.

Die Mädchen der Oberklassen waren sotfn 
mers Melkerinnen, die Jungens halien bei 
der Heumahd mit. Wir waren natürlich sehr 
stolz darauf. Um so mehr, da doch auf dem 
Appell auch diejenigen anwesend waren, für 
die die Glocke zum erstenmal flau 
tete. Wir haben uns also vor den friscligc 
backenen Abc-Schützen nicht blamiert!

Die Oberschüler beschenkten ihre jünge­
ren Freunde mit Blumen und Geschenken, 
und die Abc-Schützen zeigten allen Anwesen 
den ein kleines Konzert.

Wir freuen uns alle über unseren ersten 
Schultag aufrichtig, weil wir mit Stolz auf 
unsere geleistete Arbeit zurückblicken können 
und mit frischen Kräften ans Lernen gehen.

Ida TAG, 
Maria BÖRSCH, 

Schülerinnen der 9. Klasse
Romanowka,
Gebiet Zelinograd

Das neue Schuljahr hat begonnen

Foto: D. Neuwirt

Fünf Tage 
in Kaukasien

Eine interessante Ferien­
reise machten 25 Schüler 
der Schule Nr. 12 aus Uralsk 
mit dem Touristenzug. Fünf 
Tage verbrachten die Kinder 
in der berühmten Kurortzone 
von Pjatigorsk. Sie besuchten 
auch Kislowodsk, Shelesnö 
wodsk, Esserrtuki.

„Besonders groß war der 
Eindurck von der Lermon 
towGedenkslätte“, erzählte 
Tanja Lonldna. Die jungen 
Touristen bestiegen den Berg 
Maschuk bei Pjatigorsk und 
bewunderten von oben die 
Schönheit de? Gegend. „Und 
alles, was wir gesehen ha 
ben, bereicherte unsere 
Kenntnisse in verschiedenen 
Fächern", betonte Tanja. 
Lena Sujetina sagte: „Wie­
viel Menschen aus den ver 
schiedensten Städten unseres 
Landes trifft man dort!“ Und 
wieviele wundervolle Blumen 
sieht man überall. „Das freu­
te mich besonders“, fügte 
Lena Soboljewa hinzu.

Klara RÜGE
Uralsk

Boris KUDRJASCHOW

Das alles ist Rußland
Mein Vater war Bauer 
von Kindheit schon an. 
Der russischen Erde 
war er zugetan.

Ich lieb’ durch die Steppe, 
die freie, zu geh’n.
Nichts ist wie die blühende 
Steppe so schön!

All das, was dem Vater 
so traut war und lieb, 
als Erbe mir, Freunde, 
für immer verblieb.

Wie duftiger Heuschlag 
im Frühmorgenschein — 
Das alles ist Rußland!
Das alles ist mein!

Deutsch von David JOST

Neuland
JENER Morgen war wie
* viile andere. Es war 

aber mein erster Arbeits­
tag. Ein echter Arbeits­
tag. Nicht wie in der 
Schule, wenn man Klassen­
dienst hat oder die Matten in 
der Turnhalle hinüberschlep­
pen muß. Ist das1 wohl Ar­
beit?

Ringsum ist hier endlose 
Steppe.

Zuerst bekam ich Angst: 
auf dieser weiten Ebene soll­
te unser „Horizont" eine 
Straße bauen. Und zwar in 
ziemlich kurzer Zeit. Doch 
als unser Meister Borja Ali 
jew 'auf seine alte Neulands­
art den ersten Pfahl in den 
Boden schlug und alles in 
Bewegung kam, blieb zum 
Knobeln keine Zeit übrig.

Wir riefen die Neulandbri­
gade zum Wettbewerb auf 
und siegten. Den Graben 
hatten wir als erste ausgeho­
ben.

Abends waren wir todmü­
de und schleppten .uns kaum 
nach Hause. Ich blickte auf 
die fünf Schuppen zurück, 
die wir in ein paar Stunden 
errichtet hatten, unjl erih- 
nerte mich: morgens war 
hier kahle Steppe gewesen.

...Die zweite Julihälfte. Wir 
spachtelten die neuaufgebau­
ten Wohnhäuser. Ringsum — 
riesige Haufen von Glaswat­
te. Schonungslos strahlte aus 
dem klaren Himmel die Son­
ne. Unser Sascha, der „Flei­
ßige" (das war sein Spitzna­
me) verstand es, mit einem 
Satz die Stimmung zu heben:

„Macht nichts, Jungs, 
abends geht's ins Bodehaus.”

Die künftigen Einwohner 
kamen, um sich die Häuser 
anzuschauen. Mit zufriede­
nem Lächeln und Kopfnik 
ken billigten sie unsere Ar­
beit.
"Die Straße wurde „Studen- 

tscheskaja" getauft. Denn 
mich nahmen die Studenten 
aus zier Krasnodarer Kultur­
hochschule in ihren Bau­
trupp auf.

Ich bin überzeugt: es möge 
noch so viel Zeit verstrei­
chen, doch werde ich meinen 
ersten Arbeitstag, meine er­
ste Straße, mein Neuland nie 
vergessen.

Andrej SCHATKUTIN, 
Schüler der 8. Klasse

Sowchos „Zelinny"

MUTTER zog den Brot­
laib aus dem Back­

ofen. Sie lächelte das erste 
Brot aus frischgemahlencm 
Mehl stolz und glücklich an.

„Wer die beste Geschichte 
des Brotes erzählt, bekommt 
die erste Schnitte", sagte 
Mutter und deckte das Brot 
mit einem weißen Handtuch 
zu.

Abends als Mariechen, 
Tony und Peter aus der 
Schule kamen, brachte dann 
jeder seine Geschichte vor.

Maricchen und Tony er­
zählten, wie Mutter das Brot 
buk. Peter sagte: „Meine 

Geschichte ist ein schöner 
alter Brauch. Ich war im 
vorigen Sommer bei meinem 
Brieffreund Suiejman im Pa­
mirgebirge zu Gast. Die 
Gebirgserde gibt arme Ern­
ten. Früher .hungerten die, 
Tadshiken viel und von jeher 
halten sie das Brot in Ehren. 
Damit kein Krümchen ver­
lorengeht, wird es auf Tüch- 
lein gelegt, um später die 
Krümchen zusammen zu 
schütteln und zu essen. Die­
ser schöne Brauch ist bis 
h$ute erhalten geblieben, 
obwohl es heute genug Brot 
gibt.“

„Vater, Vater, jetzt deine 
Geschichte“, baten die Kin­
der.

„Meine Geschichte ist kurz. 
Unser Brotlaib ist aus der 
Milliarde, die Kasachstan in 
die Brotkammer der Heimat 
lieferte. Das Brot kostet eine 

Interessant verlSuft im Malachow-Plonlerpalast 
die auf Initiative des Stadtkomitees fUr Volkskon­
trolle gestiftete Aktion „Das Körnchen ". Pioniere 
und Komsomolzen aus allen Schulen der Stadt Ze­
linograd verrichten ihren Dienst auf dem Getreide­
silo.

UNSER BILD: Die Methodikerin des Plonlerpa 
lastes Valentina Solowjowa prüft mit den Schülerc 
der 64. Schule die Verdichtung der Wagenkasten 
damit es keinen Körnenverlust gibt.

Foto: 1. Kasakow

harte Arbeit. Wo einst Step­
pe war, da sind,jetzt frucht 
bare Felder und Menschen, 
mit guten Alaschinen ausge­
rüstet, zwingen ihr das Brot 
ab, obwohl es auch schwer 
ist."

Vater sah alle an. Er 
sprach nie viel.

Eine Weile war es still im 
Zimmer.

„Wer bekommt den Preis?“ 
fragte die Mutter.

„Vater! Vater!“ schallte 
cs dreistimmig. Peter fügte 
noch hinzu: „Vater hat seine 
Geschichte selbst erlebt."

In der Küche hörte man 
den Teekessel summen, und 
da lud Mutter auch schon 
alle an den Tisch.

Else Hermann

Aktjubinsk

WIR wohnten in Wag­
gons, und das gefiel 

uns sehr. Wir kamen
uns als Geologen * vor:
Taiga ringsum und Hunder­
te Kilometer weit und breit 
keine Menschenseele. Oder 
als Bauarbeiter: Wir wohnen 
hoch in den Bergen und 
sollen einen Tunnel durch 
diesen Berg bauen. Wir sind 
die Bahnbrecher, uns werden 
andere folgen.

In Wirklichkeit wohnten wir 
Schüler aus Karaganda, in 
den Waggons der 2. Abtei­
lung des Swerdlow-Sow- 
chos. Erst später begriffen 
wir, daß unser Praktikum, 
unsere Arbeit auf den £ow- 
chosfeldern nicht weniger 
Romantik mit sich bringt, als 
jene, erträumte. Dies zu 
entdecken half uns der 13- 
jährige Kolja Ostrowski.

-Abends sahen wir: auf 

den Staub aufwirbelnd, ga­
loppierte eine Pferdeherde. 
Sie schien uns gefährlich 
zu sein, diese Herde. Der 
Hirt zeigte sich bald vorne, 
bald von einer der Seiten — 
es schien, als ob er überall 
zugleich sei. Er kam uns 
wie ein Cowboy aus einem 
Indianerfilm vqr.

Als der kühne Ritter näher 
trat, erkannten wir unserer, 
Kolja Ostrowski. Es stellte 
sich heraus, daß er schon 
den dritten Sommer im Sow­
chos als Hirt arbeitet. Man 
hat ihm die Pferde anver­
traut. Und er, Kolka, ahnt 
nicht mal, wie romantisch sei­
ne Arbeit ist. Sie gefällt ihm. 
Und fertig.

Eduard KESSLER

Karaganda

DER Verwalter der 3. Ab­
teilung Woldemar Ger- 

fort traf die Kinder und sag­
te:

„Man muß bei der Mais­
ernte helfen. Wer von euch 
ist bereit?"

„Ich", meldete sich Fedja 
Nisin.

Er ist nicht hoch von 
Wuchs, Schüler der Mittel­
schule in Tschaglinka. Vater 
und Mutter arbeiten im 
Sowchos. Auch Fedja liebt 
den Boden. Diesmal sollte 
Fedja beim Abladen des Si­
lofutters helfen. Auf den er­
sten Blick scheint die Arbeit 
leicht zu sein. Doch greift 
man selbst da muß man 
sich schon anstrengen. Aber 
Fedja ist kein Schwächling. 
Jeden Sommer arbeitet er 
im Sowchos.

„Nach der Absolvierung 
der Schule werde ich be­
stimmt im Sowchos arbeiten. 
Mein Bruder war 'ein Jahr 
lang Melker auf der Farm, 

jetzt ist er in der Sowjetar­
mee", meint Fedja’ Nisin.

Er notiert in seinem Büch­
lein 12000 Zentner — so 
viel Futter ist schon siliert 
worden. Und ein Teil davon 
„gehört“ ihm.

Nicht nur Fedja arbeitet 
im Sowchos. Kolja Wereten­
nikow ist Kälberhirt, Wolde­
mar Herdt und Karl Däm­
mert helfen beim Wiegen 
des Viehs mit.

Jetzt geht Fedja in die 
Schule. Sein Gesicht ist 
braungebrannt. Das Gesicht 
eines Arbeitsmenschen. Viele 
Schüler aus Tschaglinka ha­
ben solche Gesichter. Sie wa­
ren eine gute Stütze für ihre 
Väter und älteren Brüder.

W. LISUN

Gebiet Nordkasachstan

DER Belorussische Bahn­
hof in Moskau... Mit 

dem Schnellzug eilen wir 
nach Borodino.

In zwei Stunden erreichten 
wir unser Endziel. Eine brei 
te Chaussee führt nach Nord­
westen. An beiden Seiten er­
heben sich Monumente der 
russischen Kämpfer, die sich

Sergei BARUSDIN

Warum ich Eidechsen fürchte
Vor langer Zeit, als ich 

noch ein kleiner Junge war, 
hatte ich eine Eidechse. 
Grün war sie und auf dem 
Rücken und dem langen 
Schwanz blaugesprenkelt. Ei­
ne hübsche Eiuechse.

Sie wohnte in einem Häus­
chen, das ich selber aus 
Furnierholz gebastelt hatte. 
Zwei richtige Glasfenster- 
chen besaß das Haus. Ich 
fütterte das Tier mit Mehl- 
wühmern, und das war gar 
nicht so einfach. Denn ich 
mußte nach den Würmern 
bis zum Zoogeschäft am 
Kusnezki-Most laufen. Au­

Schlachtfeld der russischen Ehre
am Vaterländischen Krieg 
1812 beteiligt haben.

Am Dorf Gorki steht auf 
einem hohen Hügel ein Obe­
lisk des Feldmarschalls M. I. 
Kutusow. Ein Adler aus 
Bronze hat seine Fittiche 

ßerdem brauchte ich Geld für 
die Würmer, und wenn ich 
es von meinen Eltern erhal 
ten hatte, gab es unter Um­
ständen gerade keine Wür­
mer.

Doch eigentlich ging alles 
gut, viel zu gut. Die Eidechse 
gewöhnte sich an mich. Sie 
biß nicht, wenn ich die 
Hand nach ihr ausstreckte, 
sie lief auf meinen Armen 
und Schultern entlang, rund 
um Hals und Kopf und blick­
te mich erwartungsvoll an — 
Ich mußte stets einen Lecker­
bissen für sie bereithalten.

Mit ihrem langen Züng 
lein leckte sie meine Finger 

ausgebreitet und scheint 
über das Schlachtfeld Boro 
dino zu schweben. Auf dem 
Obelisken ist ein großes 
Schwert befestigt. Schwei­
gend legten wir frische Blu­
men nieder.

und wartete. Und ich fütter­
te sie mit einem Mehlwurm.

Eines Tages besuchte mich 
ein Schulkamerad. Ich zeigte 
ihm die Eidechse.

„Kannst du sie auch am 
Schwanz anfassen?“ fragte 
er mich.

„Ich weiß nicht“, antworte­
te ich, „wahrscheinlich..." 
Und zur Freude meines 
Schulkameraden packte ich 
sie mutig am Schwanz.

„Prima", sagte der Junge 
und ging.

Als er weg war, erblickte 
ich etwas Entsetzliches: die 
Eidechse hatte keinen 
Schwanz mehr. Der

Tief beeindruckt verließen 
wir, Schüler aus Marinowka, 
das Schlachtfeld Borodino.

r
M.GODUNOW

Gebiet Zelinograd

Schwanz lag... Doch was 
heißt da lag?!

Der Schwanz ringelte sich 
auf dem Fußboden hin und 
her! Ich legte die schwanz­
lose Eidechse in ihr Häus­
chen aus Furnierholz mit 
den kleinen Glasfenstern.

Zwei Tage später war sic 
tot. Sie hatte nichts mehr ge­
fressen. Ich begrub sie in 
der Erde am Teich Tschistyje 
Prudy.

Jahre sind inzwischen ver­
gangen, und ich habe viele 
andere Eidechsen gesehen. 
Oft haben meine Kinder 
gebettelt: „Vati, kauf uns 
doch..."

Nein! Ich bringe es nicht 
fertigl

Als fühle ich mich noch 
immer schuldig vor Jenef 
vor dem Kriege, mit der ich 
so leichtfertig umgegangen 
war...

Im tporf Tscholpon-Ata In der Kirgisischen SSR Ist 
eine Pferdesportschule für Kinder gegründet worden. 
Das In der Nähe liegende Gestüt stellte den jungen 
Sportlern 40 Rennpferde zur Verfügung.

Angeleitet von einem erfahrenen Trainer, meistern 
die Jüngeren Schüler das Reiten. Die Alteren veran­

stalten Spiele, Wettbewerbe, machen Ausflüge In die 

Der Pferdesport Ist eine aiAgezelchnete Erholung für 
die Schüler aus Tscholpon-Ata.

Im Laufe des Sommers erlernen über 120 Kinder 
das Reiten.

Foto: APN

Wer ist es?
Bel einer Sportveranstaltung 

schaut ein Mann zu. Peter wird 
von seinem Freund gefragt, wer 
der Mann sei. der Ihnen Immer 
zuwinke. Peter erklärt darauf: 
„Dieses Mannes Mutter Ist mei­
ner Mutter Schwlegermutterl“

Zum Kichern
„Nun, Lutz, was habt ihr Der erste Schultag geht

denn alles am ersten Schul zu Ende. „Na, habt Ihr noch 
tag gelernt?" Fragen?’’ fragt Lehrerin

„Ach, Mutti, es war so we- Rupp. Da meldet sich die 
nig, daß wir morgen noch kleine Gundi: „Und wann 
mal hin müssen!" gibt es Ferien?"
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Wie allerorts in unserem großen Land hat die Werbekampagne auch In 
Zellnograd begonnen. Der Rentner Alesander Korbmacher schloß sich dem 
Wettbewerb der ehrenamtlichen Presseverbreiter an und hat sich das Ziel 
gestellt, möglichst mehr Eiomplare der „Freundschaft" untertubrlngen. In 
kurzer Frist hat er den Abonnenten Quittungen für 118 Rubel eingehün- 
dlgl.

UNSER BILD: Alesander Korbmacher überreicht der Postbeamten in der 
„Sojuspetschat -Stelle den ersten Geldbetrag für die verbreiteten Ezempla- 
re der „Freundschaft".

25 Jahre
Tadshikische
Universität

Neue 
Briefmarke 
herausgegeben

Foto: B. Saweljew

Das Fahrrad wird wieder Mode
BRUSSEL. Die häufigen „Auto­

pfropfen" auf den Straßen großer 
Städte Belgiens und anderer west­
europäischer Länder führten zur 
„Auferstehung" des Fahrrads als 
Verkehrsmittel. In Belgien nähert 
sich die Zahl der Radfahrer 3 Mil­
lionen, was last, ein Drittel der 
Bevölkerungszahl ausmreht. 
schreibt die Wochenschrift „Journal 
d'Europe".

Man erweitert die Radverlcih- 
stellen in vielen Städten Belgiens, 
der Schweiz, der BRD, Frankreichs. 
Jedoch in der Zeit, als das Rad 
als Transportmittel in Vergessen­
heit geraten war, sind viele As- 
phallwege für diesen Verkehrsträ­
ger verschwunden. Es wurde be­
reits der Bau von Straßen eigens 
für Radfahrer zwischen großen 
Städten Belgiens projektiert.

(TASS)

Eine Briefmarke zur V. afro­
asiatischen Schriftstellerkonfe­
renz [st jetzt In der UdSSR her­
ausgegeben worden. Die 6-Kopc- 
ken-Marke zeigt eine Fackel vor 
einem aufgeschlagenen Buch. Der 
Fackelstiel Ist als eine wie in ein 
Tintenfaß in eine römische Fünf 
getauchte Feder ausgebildet. Die 
Beschriftung lautet: ,.Alma-Ata. 
Konferenz der Schriftsteller der 
Länder Asiens und Afrikas".

(TASS)

DUSCHANBE. (TASS). Neue 
Fachrichtungen — ökonomische 
Kybernetik, angewandte- Mathe­
matik und mechanisierte Erfas­
sung und Verarbeitung von Wirt­
schaftsinformationen —- wurden 
in der Tadshikischen Universität 
eingeführt. Die Tadshikische Uni 
versltät, die heute 12 000 Stu­
denten zahlt, besteht seit 25 Jah­
ren. Mit der Gründung der er 
Sten Universität in der Geschich­
te des tadshikischen Volkes Im 
Jahre 1948 wurde ein neues 
Blatt im Bildungswesen der Re 
publik aufgeschlagen. Obwohl 
die Tadshiken große Dichter und 
Denker — Flrdoussl, Rudaki, 
Hayama — hervorbrachten, konn­
te vor der Sowjetmacht von 200 
Menschen nur einer lesen und 
schreiben.

In den 25 Jahren absolvierten 
mehr als 15 000 Fachleute für 
alle Zweige der Volkswirtschaft 
die Universität. Die Absolventen 
arbeiten gegenwärtig In Afghani­
stan. Iran. Jemen. Syrien. Ägyp­
ten und anderen Ländern.

Die Stildenten der Universität 
haben alle Voraussetzungen für 
das Studium, für wissenschaftli­
che Arbeit und Erholung.

In Tadshlkistan (3,2 Millionen 
Menschen) gibt es neun Hoch­
schulen, an denen mehr als 
46 000 Jungen und Mädchen 
studieren. Mehr als eine Million 
Tadshiken besuchen verschiedene 
Lehranstalten der Republik.

M E[7i Freund Samuel Sei 
'** bert lud mich zu einem 

Mittagessen ins Restaurant auf 
flem Saken-Seftullln-Prospekt 
ein.

„Hier werden die schönsten 
Hühnergerichte zubereitet", 
reizte er meinen AppbtlL daß 
es mir lm Munde nur so kitzelte.

Eine Aufschrift Über dem 
Eingang lud gastfreundlich 'ein:

„Herzlich wlllkommenl"
Wir traten ein und nahmen 

an einem unbesetzten Tisch 
Platz. Ein schöner Blumen­
strauß lachte uns an und ver­
breitete freigebig sein Aroma.

„Alles so gemütlich z'um Es­
sen und Trinken". schätzte 
mein Freund die Umgebung ein. 
Er blinzelte sogleich auch der 
Kellnerin am Nachbartisch zu. 
um ihre Aufmerksamkeit auf 
uns zu lenken.

Sie sah uns aber nur mit ei­
nem bösen Blick an. schlängelte 
die Tischreihe entlang und ver­
schwand. Wir warteten geduldig. 
Endlich erschien Lydia Jewge­
njewna doch majestätisch vor 
uns: „Setzt euch zu jenen
drei hinzu", befahl sie.

Aber die Männer waren gé- 
hörlg beschwipst und Ihre Ge- 
—------ — kelnes-Seilschaft war für uns 
falls verlockend.

..Zu fünft an einem 
wird wohl doch zu eng 
wehrte Samuel ab.

..Aber diese Tischreihe 
nicht meine. " ""

Tisch 
sein".

.................. Ist 
....................... Paßt's nicht, so
schert euch zum Kuckuck!" ant­
wortete sie grob und kehrte uns 
den Rücken.

Wohl oder übel setzten wir 
uns an einen nichtaufgeräumten 
Tisch In der anderen Reihe. 
Aber unverhofft /waren wir für 
unsere Ungehorsamkeit bestraft. 
Die Kellnerin war mit Bedie­
nung beschäftigt und wollte un­
seren Tisch nicht abräumen. Uns 
Pechvögeln aus der Patsche hel­
fend, sagte ein Kunde vom 
Nachbartisch: ,.Wenden Sie sich

Sandor RADO

Deckname: Dora
11. Fortsetzung

In unseren Informationen wa­
ren also. In erster Linie zu Be­
ginn des Krieges, auch Fehler 
enthalten. Woran lag das? Waren 
wir etwa zu gutgläubig und nah­
men Jede erhaltene Nachricht 
als .glaubwürdig hin? Das war 
natürlich nicht der Fall. Wir 
siebten die Informationen und ga­
ben nur die an die Zentrale wer­
ter, die nach unserer Ansicht 
für die Führung der Roten Ar­
mee von Wert sein konnten. 
Daß manche Meldungen dennoch 
falsche Angaben enthielten, hat­
te Gründe. Erstens betrieben die 
deutschen Geheimdienste eine 
großangelegte Aktivität, den 
Aufklärungsdienst des Gegners 
irrezuführen. So ließen sie 
Falschmeldungen von Personen 
,.ausplaudern", möglicherweise 
sind Ihnen manche unserer In­
formanten auf den Lelm gegan­
gen. Zweitens hatten einige un­
serer Vertrauensmänner auf 
Grund Ihres Ranges und ihrer 
Dienststellung in der ersten Zeit 
des Krieges keine Möglichkeit, 
sich allseitig zu informieren. 
Erst während der Schlacht um 
Stalingrad gewannen wir sehr 
wertvolle Quellen: aber manch- 
mat- irrten sich selbst unsere be­
sten Leute.
-Aus all dem folgt, daß sich 

die Zentrale bei der Zusammen­
stellung des Nachrichtenmaterlais 
für den Generalstab sicherlich 
nicht nur auf die InformaUohen 
der Schweizer Gruppe stützte. 
Der Zentrale standen über unse­
re Tätigkeit hinaus noch andere 
Quellen zur Verfügung, etwa 
die Informationen der lm Hinter­
land des Feindes operierenden 
Partisanen und illegalen Orga­
nisationen sowie der Front- und 
Luftaufklärung. Mit dem Ver­
gleich dieses Materials konnte 
sich der Generalstab ein Bild 
über die tatsächlichen Absichten 
des Feindes machen.

Von einigen Fehlgriffen abge­
sehen, kann heute gesagt wer­
den, daß die Schweizer Gruppe 
ab 1941 ihrer Aufgabe gerecht 
worden Ist, Ich betone ausdrück­
lich, daß sich die Informationen, 
die sich 1942 auf die Vorbe­
reitung der deutschen Sommer­
offensive bezogen, voll und ganz 
ifllt der Wirklichkeit deckten.

. Die ostpreußische Funküber- 
Mcachungsstelle Granz der deut­
schen Abwehr hatte schon lm 
Juli 1941 unsere zwei Sender 
und den Sehder der Zentrale an­
gepeilt. Später erhielten die 
Deutschen noch gpnatiere Daten. 
Sie stellten fest, daß die Geräte, 
die Kontakt zu Moskau unter­
hielten. allen Anzeichen nach In 
Genf und In Lausanne betrieben 
wurden.

Die Funkaufklärungszentrale 
am Matthälklrcheplatz in Berlin 
nahm die Sache in die Hand. Aus 
der Intensiven Funkverbindung 
zwischen Moskau und der 
Schweiz zogen die Deutschen den 
Schluß, daß in der Schweiz ei­
ne sowjetische Kundschafter- 
gruppe aktiv war. Die Fernpell­
apparaturen der Abwehr beob-

achteten die Illegalen Sender 
Tag und Nacht. Sie hörten die 
chiffrierten Sendungen ab, aber 
weiter kamen sie nicht. Wie sich 
nachträglich herausstellte, ver­
suchten die deutschen Experten 
damals vergebens, unseren Code 
zu entschlüsseln. Sie wußten le­
diglich, daß in Genf und in Lau­
sanne insgesamt drei Sender tä­
tig waren: deshalb gab uns die 
Abwehr den Namen „Rote Drrt’ 
oder „Rote Troika".

Die Deutschen hatten keine 
Möglichkeit, auf dem Territorium 
eines neutralen Staates offen 
nach den illegalen Sendern zu 
fahnden. Deshalb entsandte! sie 
Geheimagenten In die Schweiz.

Gleichzeitig waren die Schwei­
zer Behörden gezwungen, den 
Deutschen gefällig zu sein und 
eine vorsichtige Politik der Kom­
promisse zu betreiben. Mit er­
presserischen Machenschatfen 
ynd unter Androhung einer Ag­
gression erreichten die Machtha­
ber Deutschlands mitunter was 
sie anstrebten.

Die englisch-amerikanische 
Orientierung der Schweiz und 
einige Aktionen Ihrer Regie­
rung. die für die Deutschen von 
Nachteil waren, hatten die Na­
zis sowieso schon erbost. Sie zo­
gen daher von Zelt zu Zelt Trup­
pen an den Grenzen zusammen, 
beschworen Spannungen In den 
diplomatischen Beziehungen her­
auf und verbreiteten das Gerücht, 
die Aggression stehe bevor.

Besonders angespannt war die 
Lage im Juni 1942, als die Welt­
presse die englisch-amerikanische 
Vereinbarung über die Eröffnung 
einer zweiten Front In Europa 
veröffeinlichte. Die Bundesregie 
rung befürchtete, die Deutschen 
würden ohne Verzug in die 
Schweiz eindringen, wenn die 
Alliierten an der französischen 
Küste landeten. Geheiminforma­
tionen, die der schweizerische 
Nachrichtendienst erhielt, unter­
stützten diese Annahme.

Auch unsere Informanten In 
Deutschland berichteten, lm Fal­
le der Errichtung der zweiten 
Front sei eine Aggression gegen 
die Schweiz nicht ausgeschlos­
sen. Das hätte für uns bedeutet, 
unter Besatzungsbedingungen 
welterarbeiten zu müssen.

Auch im August 1942 hatte 
sich die Lage nicht geändert. 
Die Deutschen führten an der 
Schweizer Grenze Truppenbewe­
gungen durch. Ich wies „Jim" 
an, die Zentrale unverzüglich zu 
benachrichtigen und ihre Mei­
nung einzuholen. Wir erhielten 
die Anweisung, lm Falle einer 
Okkupation durch Deutschland 
Illegal weiterzuarbeiten. Beunru­
higt fragte uns der Direktor, ob 
wir dazu vorbereitet wären, wo 
wir die Sender Installieren wür­
den, wie wir uns In die Illegali­
tät zurückziehen wollten, wer lm 
Falle einer deutschen Besetzung 
seine eigenen Papiere behalten 
könnte, wer als Verbindungs­
mann In Frage käme und so wei­
ter.

Satirische Feder

dem Wettbewerb
der Kellnerinnen
doch an die Oberkellnerin Lju­
bow Alexandrowna.”

Diese war gerade lm Büffet 
beschäftigt, und wir mußten 
ebenfalls warten. Doch nach 
kurzer Unterhaltung mit ihr 
waren wieder freundschaftliche 
Beziehungen hergestellt. Sie 
machte alles gut für Ihre Kolle­
gin upd servierte den Tisch.

Das Hühnergericht war aus­
gezeichnet zubereitet, doch 
freuten wir uns schon nicht mehr 
darüber.

„Heute sind bei Ihnen wenig 
Besucher, warum ist aber die 
Bedienung1 so schlecht?" wollten 
wir wissen.

Ljubow Alexandrowna weichte 
einer direkten Antwort aus; 
„Welter wird Sie Nina Jewgen­
jewna bedienen."

Nina Jewgenjewna machte 
dem Gast am Nachbartisch die 
Rechnung. Dem Mann kam sie 
zu hoch vor. Auf seine gerechte 
Bemerkung hin, fauchte sie Ihn , 
an: „Denkst, ich brauch' 'deine 
paar Kopeken? Hier hast du 
siel” und die Kellnerin schleu­
derte zornig einige Sllbermün- 
zen auf den Tisch, daß sie 
hochhüpften und auf den Boden 
kullerten.

Ich hob sie auf und reichte 
sie Ihm, aber der tiefbeleidigte 
Kunde nahm die Groschen nicht 
und verließ den Saal.

Jetzt kam sie an unseren 
Tisch. „Ach so. Sie haben Ihm 
zugeredet. Da habt Ihr das 
Geld!” Die unschuldigen Silber­
münzen fielen klingend auf un­
seren Tisch, rollten beschämt 
unter die Teller und hielten sich 
da versteckt.

Das war schon des Guten zu­
viel. Wir zahlten für Kost und 
zuvorkommende Bedienung (!) 
und steuerten dem Ausgang zu.

Da hielt pns ein Kunde an: 
„Speisten Sie auch am vergan­
genen Ta» hier zu Mittag?"

„Nein."
„Schade", meinte er. „Gestern 

war hier alles anders. „Da 
haben die Kellnerinnen, um den 
ersten Platz In der Bedienung 
gekämpft. Sie waren so höflich 
zu den Kunden. Die Oberkell­
nerin Lydia Jegorowna hat den 
ersten und Nina Jewgenjewna 
den zweiten Platz belegt."

Mit bitterem Nachgeschmack 
verließen wir das Restaurant, 
wo alles so farbenprächtig aus­
sieht. die Kunden aber nur 
In Jenem Fall gut gestimmt sind, 
wenn unter den Kellnerinnen 
Wettbewerbe um zuvorkommen­
de Bedienung veranstaltet wer­
den. Wo bleibt aber die vorbild­
liche Bedienung zu Jeder Zeit!

J. H ETTING ER
Karaganda

Klavier­
ausstellung 
in Tallinn

*

Aut dem Weg 
zum ,,reinen“ 
Motor

Die Toxizität der Auspuffgase 
von Kraftwagen kann wesentlich 
verringert werden. Die Mitarbei­
ter des Lehrstuhls für Wärme­
technik und1 Wärmemotore am 
Institut für Flugwesen und Flug­
zeugbau in Kuibyschew schufen 
einen Vergaser neuen Typs. Sei­
ne Testung auf dem PKW 
„GAS-24" zeigte gute Resultate. 
Bei der Arbeit mit dem neuen 
Vergaser enthielten die Aus­
puffgase des Motors zweimal 
weniger Kohlénozyd.

„Zum Unterschied von den ge­
genwärtig Installierten", erzählt 
einer der Erfinder, Professor 
A. P. Merkulow, „gibt der neue 
Vergaser ein gleichartiges Ge­
misch, das im Motor am voll­
ständigsten verbrennt. Deshalb 
Ist die Toxizität der Auspuffgase 
geringer, etwa zehn Prozent 
Treibstoff werden eingespart. Bel 
der Arbeit des Autos mit dem 
neuen Vergaser — er bekam den 
Namen WK 1 (Wirbelbewegungs­
vergaser) — gelangt In die Mo­
torzylinder kein Treibstoff, der 
das Schmieröl von den Wänden 
spült. Im Ergebnis verlängert 
sich die Betriebsdauer des Mo­
tors. Konstruktiv gesehen Ist der 
Vergaser WK-1 ganz einfach. 
Seine Herstellung kommt billiger 
als derer, die von unserer Indu­
strie In Serienproduktion gelie­
fert werden.

GEBIET MOSKAU. Im Rayon Istra 
befindet sich das einzige Ver- 
suchsgclande für Elektrifizierung der 
Landwirtschaft in unserem Land, wo 
Windanlagen getestet werden. Ge­
genwärtig prüft und erprobt man 
hier einige Aggregate, die im Labo­
ratorium für Windenergieanlagen 
entwickelt wurden. Leiter des La­
bors Ist Doktor der technischen 
Wissenschaften I. I. Schächter.

Seit unvordenklichen Zeiten nutz­
ten die Menschen die unentgeltli­
che Kraft des Windes. Selten gab 
cs eine Dorflandschaft ohne die 
bekannte Siluette einer Windmühle.

Seit einiger Zeit geriet die Wind­
energetik unverdienterweise In 
Vergessenheit. Wir.denergetik — 
das sind fahrbare Kraftwerke. Was­
serpumpen, Entsalzungsanlagen.
Quellen für Energiespeisung von 
Bojen und Leuchttürmen und vieles 
andere. Ihr Verwendungsbercich ist 
in vielen Zweigen der Volkswirt­
schaft sehr groß und verspricht vie­
le Millionen Rubel Gewinn. Niehl 
umsonst mißt man den Windanla­
gen in der BRD, in Kanada, in den 
USA und anderen Staaten so gro­
ße Bedeutung bei. Einige Dutzend 
Länder, äußerten den Wunsch, 
Windanlagen mit verschiedener Be­
stimmung in der Sowjetunion zu er­
stehen. die mH Recht zu den besten 
in der Welt zählen.

UNSERE BILDER: 1. Teste der 
Baugruppen einer Windanlage im 
Labor. 2. Während eines Tests.

Fotos: TASS

Die Gußeisenplastik
Das klangvolle Wort Kasll 

kennt jeder, der sich für Volks­
kunst Interessiert. In einer -klei­
nen Uralstadt Inmitten hoher, 
mit wilden Kirschbäumen be­
standener Berge, blauer Seen, 
Hagedorn- und Purpurweiden­
dickichten wird in einem Hütten 
werk das schöne alte Gewerbe 
des Kunstgießens betrieben.

Die Künstler von Kasll haben 
einen langen Weg hinter-sich. 
Der Stil ihrer Kunst wandelte 
sich lm Laufe der Jahrhunderte. 
Zunächst waren Ihre Erzeugnis­
se reine Gebrauchsgegenstände, 
lm 18. Jahrhundert wurden die 
verschiedensten Arten von Ge­
schirr und Hausrat, oft mit Orna­
menten verziert, erzeugt. Auch 
die hiesigen Grabplatten und 
Gitter, kunstvollen Park- und 
Gartenbänke waren lm ganzen 
Lande bekannt.

Wie hoch die Kunstfertigkeit 
............. von Kasll lm 19. 

war, bewiesen Ihre
der Meister
Jahrhundert ......
Erfolge bei den Weltausstellun­
gen In Paris, Wien, Philadelphia. 
Kopenhagen und Stockholm.

Elektronischer Sprachsynthetisator
Ein elektronischer Sprachsynthetisator wurde lm radlotechnlschen 

Institut Minsk entwickelt. Ec „spricht" russisch und belorussisch und 
kann sogar singen. Mit 64 Lauten lm Speicher kann der Apparat 
praktisch Jeden beliebigen Satz bilden. Der Sprachsynthetisator wird 
für phonetische Untersuchungen verwendet.

Nach Ansicht der Experten Ist das Gerät wie kein zweites günstig 
und einfach In der Bedienung. (TASS)

Eine einzigartige Sammlung 
von Klavieren wird auf einer Aus­
stellung gezeigt, die jetzt im Thea­
ter- und Musikmuseum der Estni­
schen SSR eröffnet wurde.

Ein Instrument mit der Bezeich­
nung ..Girafe", das tatsächlich an 
dieses Tier erinnert. Es ist ein Ver­
tikalklavier.* das 1810 In Wien­
gebaut wurde. In seinem lang­
gezogenen ..Hals" sind die Baß­
saiten untergebracht. Fünf Fuß 
hebel ermöglichen verschiedene 
Klangfarben. Ein sechstes Pedal 
sètzt eine Vorrichtung In Bewe­
gung. die Glocken-, Zimbel- und 
Trommelschläge Imitiert.

Der Methusalem der Ausstellung 
ist ein ganz einfaches Klavier aus 
dem Jahre 1771. Daneben sieht 
man ein zierliches Instrument, des­
sen "sich Franz Liszt bediente als 
er sich 1842 in Estland aufhielt 
und hier spielte.

In großer Zahl sind Flügel 
estnischer Meister vertreten. Gro­
ßes Interesse erregt ein Instru­
ment. das auf der Weltausstel­
lung in Brüssel 1910 einen Grand 
Prix erhielt. Daneben prangt der 
„Estonija'-Konzertflügel. der fast 
ein halbes Jahrhundert später 
ebenfalls auf der Weltausstellung 
in Brüssel ausgezeichnet wurde.

(TASS)

von

UNSERE
ANSCHRIFT..;

Doch der eigentliche Ruhm 
von Kasll begann erst, als hier 
die sogenannte runde Skulptur 
aufkam. Es war dies eine ganz 
neue Art des Kunstgießens, die 
auch den Stil von Kasll'entschei­
dend beeinflußte.

Einer der ersten, der die pla­
stischen Qualitäten des Gußeisens 
erkannte und hervorzuheben 
wußte, war der örtliche Künstler 
N. Kanajew. In den zwanzig 
Jahren seines Schaffens In Kasll 
(1865—1885) bestimmte er — 
wie dann auch sein Nachfolger 
R-.Bach — die Stileigenschaften 
des Gewerbes.

Früher als die meisten be \ 
griff er, daß die Wahl der Mo 
delle für das Serlenglcßén von 
größter Bedeutung war. Als er­
ster schlug er vor. massenweise 
Meisterwerke des Bildhauers P. 
Klodt In verkleinertem Maßstab 
zu vervielfältigen. In kurzer Zelt 
wurden sieben Werke dieses be­
deutenden Bildhauers, darunter 
eine leicht veränderte Wiederga­
be der berühmten Gruppe auf 
der Anitschkow-Brücke

nlngfad, herausgebracht. Die 
Ausgewogenheit der Komposi­
tion. die harmonischen Formen 
und der markante Rhythmus 
wurden für die Meister von Kas- 
li zum klassischen Vorbild, dem 
sie auch heute noch treu ge­
blieben sind.

Gegen die Jahrhundertwende 
erhielt der Prospekt der Gießerei 
bereits 500 verschiedene Artikel, 
die weit und breit Anerkennung 
gefunden hatten. Der Geschmack 
der Meister bildete sich an klas­
sischen Werken. Ihre natürlichen 
Anlagen und die gründliche Aus-’ 

• blldung in einer von Kanajew 
, gegründeten Zeichenschule mach­

ten sie zu echten Künstlern.
Auch die äußere Bearbeitung 

der Plastiken zeugte oft von ur­
wüchsiger Individualität. Die 
Präger wußten die Expressivität 
der Werke so zu verstärken, daß 
das Gußeisen, ein doch sonst 
recht unansehnliches Material, 
liier plastisch, eindrucksvoll und 
kunstgerecht wirkte.

Viele Schöpfer der Modelle 
von Kasll sind unbekannt ge-

blieben. Doch war die Geschich­
te nicht gegen alle so unge­
recht. Manche Künstlernamen 
sind überliefert. Einer der ersten 
dieser volkstümlichen Künstler 
war Wassili Torokln. Er schuf 
nicht nur'Modelle: sondern form­
te. goß und prägte auch persön­
lich seine Werke. Noch wichtiger 
aber Ist, daß In seinem Schaffen 
das Leben und die Arbeit des 
einfachen Volkes wahrheitsge­
treu widerspiegelt sind.

Um ihn scharten sich viele 
Volkskünstler der Gegend, die 
eine eigenständige, aus originel­
len Geckuiken und Empfindungen 
entspringende Kunst schufen. 
Unter Ihnen tat sich Dmitri 
Schirokow hervor (1874—1937). 
ein Präger von seltenem Fin­
gerspitzengefühl für das Mate­
rial. Seine Blütezeit bildete 
gleichzeitig den Beginn des unge­
ahnten Aufschwungs des Ge­
werbes In der Sowjetzelt.

Die Gußeisenplastik von Kasll 
wird von Hunderten talentierten 
Söhnen des Volkes geschaffen. 
Sie Ist ein wichtiger Bestandteil 
der russischen Volkskunst. In der 
sie denn auch einen ehrenvollen 
Platz einnimmt.

Wörterbuch 
fertiggestellt

Das langjährige Fundamental­
werk von Wissenschaftlern des Ha­
noier Instituts für Sprachfor­
schung — ein „Allgemeines Wör­
terbuch der vietnamesischen Spra­
che" — ist vollendet worden. Das 
Werk bestellt aus drei Bänden und 
enthält 30 000 Wörter. Die Regie­
rung der DRV hat die Herausgabe 
des ersten Bandes genehmigt, der 
schon in diesem Jahr erscheint. 
Die Bände zwei und drei des 
„Allgemeinen Wörterbuchs der viet­
namesischen Sprache" werden in 
den nächsten zwei Jahren heraus­
kommen.

Es ist das erste Wörterbuch, das 
in Vietnam unter der Volksmacht 
zusammengestellt worden ist. An 
der. Arbeit beteiligten sich über 
40 Forschungsorganisationen der 
DRV.
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Die „Freiindschair erscheint täglich 
außer Sonnlag und Montag
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